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  Vorwort


  von John McLaughlin


  Dieses Buch handelt von einem außergewöhnlichen amerikanischen Zauberer. Es wird erzählen, wie sich sein Schicksal mit dem des amerikanischen Nachrichtendienstes kreuzte, als dieser gerade an einem entscheidenden Punkt seiner noch jungen Entwicklung stand.


  John Mulholland genoss niemals so große Berühmtheit wie der weltberühmte Entfesselungskünstler Houdini oder - in neueren Zeiten - der Illusionist David Copperfield. Doch unter den professionellen Zauberkünstlern in der Zeit von 1930 bis 1950 galt er als Vorbild des idealen Zauberers - weltgewandt, sehr begabt, erfinderisch und produktiv. Tatsächlich war er in seinem Metier sehr erfolgreich und trat vor allem in den besseren Kreisen in New York City auf. Daneben verfasste er mehrere Werke über die Zauberei, sowohl für das breite Publikum als auch für den eingeweihten Kreis der Zauberer, die die Fachzeitschrift abonniert hatten, welche er jahrzehntelang herausgab: The Sphinx. Sein Einfluss auf die Zauberkunst war enorm.


  Mulhollands Buch Quicker Thun The Eye von 1932 war eines der ersten Bücher, über die ich als zauberbegeisterter Junge stolperte, als ich in den 50er Jahren unsere öffentliche Bibliothek durchforstete. Ich denke gern daran zurück, wie mich ein Autor bei der Hand nahm, der die Welt bereist und die wunderbarsten Dinge gesehen hatte.


  Das war es, was mich damals an ihm faszinierte. Heute fasziniert mich als lebenslangen Amateurzauberer, der eine Laufbahn im amerikanischen Nachrichtendienst hinter sich hat, viel mehr, wie aus der Geschichte, die wir hier erzählen, etwas anderes herausklingt: dass nämlich Zauberei und Spionage im Grunde verwandte Künste sind.


  Die Handbücher, die Mulholland für die CIA schrieb und die hier wiedergegeben sind, versuchten die Techniken der Uberlistung und Irreführung, derer sich der professionelle Hexenmeister bedient, auf gewisse Aspekte der Spionage anzuwenden. Viele mögen sich fragen, was diese beiden Gebiete miteinander zu tun haben. Doch schon ein flüchtiger Blick auf die Tätigkeit eines Nachrichtendienstlers offenbart die Gemeinsamkeiten.


  So wie die Methoden eines Zauberers für ein aufmerksames Publikum undurchschaubar bleiben müssen, muss auch die Tätigkeit des Spions trotz scharfer Beobachtung verborgen bleiben, sodass Botschaften und Materialien ungehindert weitergegeben werden können. Die Kryptologen des Geheimdienstes müssen - ebenso wie Zauberer - mit Täuschungsmanövern vertraut sein, denn sie arbeiten fast immer mit unvollständigen Informationen und die gegnerische Seite versucht sie bewusst in die Irre zu führen. In der Spionageabwehr bewegt man sich auf so labyrinthischen Wegen, dass man oft von einem »Spiegeldschungel« spricht - ein Ausdruck, der selbstverständlich einen magischen Unterton besitzt.


  Schließlich wären da noch die Spezialisten für Undercover-Einsätze. In jedem Nachrichtendienst gibt es solche Mitarbeiter, die nach Anweisungen der Regierung versuchen, Ereignisse oder die Wahrnehmung von Ereignissen im Ausland zu beein-


  Aussen (vor allem in Kriegszeiten). Bestimmte Prinzipien der bewussten Irreführung, wie sie Zauberern hinlänglich bekannt sind, lassen sich in vielen großen Undercover-Einsätzen der Briten wiedererkennen, die im Zweiten Weltkrieg stattfanden. So gaukelte man Hitler z. B. überzeugend vor, die Invasion der alliierten Streitkräfte in Nordafrika 1943 ziele in Wirklichkeit auf Griechenland ab und nicht auf Sizilien. Die Kunst des Illusionisten fand hier Anwendung auf der Bühne eines ganzen Kontinents.


  Das Handbuch, das Mulholland für die CIA erstellte, klingt nicht wie ein Buch, das für erfahrene Zauberkünstler verfasst worden ist. Er wendet sich damit ganz offensichtlich an ein Amateurpublikum und bemüht sich, alles in möglichst verständlichen Worten zu erklären. Dennoch greift er auf die Prinzipien der Zauberkunst zurück, um zu erklären, wie die Mitarbeiter des Nachrichtendienstes vermeiden konnten, bei ihren geheimen Einsätzen enttarnt zu werden.


  Es gibt gute Gründe für die Annahme, dass Mulhollands Lehrbuch die alltäglicheren Aspekte des Spionagehandwerks beeinflusst hat - z. B. wie man diverse Materialien heimlich an sich nehmen und verbergen kann. Doch soweit wir informiert sind, kamen die Methoden, die er für aggressivere Manipulationen entwickelt hatte - z. B. wie man dem Gegner heimlich Tabletten oder Pulver ins Getränk mischen kann - niemals zum Einsatz.


  Die Tatsache, dass man ihn überhaupt bat, über solche Dinge nachzudenken, ist typisch für eine ganz einzigartige Phase der amerikanischen Geschichte. Die Führer der Nation hatten in den frühen Jahren des Kalten Krieges das Gefühl, dass ihr Land existenziell bedroht wurde, und zwar von einem Feind, der überhaupt keine Skrupel kannte. Mulhollands Ausführungen über das Verabreichen von Tabletten, Tränken und Pulvern war nur ein Beispiel für die Studien, die man anstellte und die sich bis zu Gehirnwäsche und paranormaler Psychologie erstreckten. Viele dieser Bemühungen, die uns heute völlig bizarr vorkommen, sind nur im Kontext dieser Zeiten zu begreifen - den entscheidenden Jahren des Kalten Krieges.


  Diese Jahre waren auch ganz entscheidend für den amerikanischen Nachrichtendienst. Dabei darf man nicht vergessen, dass dieser Bereich für die Vereinigten Staaten noch Neuland war. In den meisten anderen Ländern war Spionage selbstverständlicher Bestandteil der nationalen Sicherheitsbehörden. Der chinesische Stratege Sun Tsu hatte sich schon im 6. Jahrhundert v. Chr. in wohlgesetzten Worten dazu geäußert und Länder wie Großbritannien, Russland und Frankreich waren schon jahrhundertelang auf diesem Gebiet aktiv. Bis 1947 blieben die Spionageeinsätze in den Vereinigten Staaten sporadisch, erst dann begann man diese Bemühungen auf nationaler Ebene zu organisieren. Unser junges Land hat bis heute Mühe, der Spionage ihren angemessenen Platz innerhalb der nationalen Sicherheitsstrategien zuzuweisen.


  Ich bezweifle, dass John Mulhollands Name heute vielen Nachrichtendienstlern ein Begriff ist. Aber sein Beitrag hatte ja auch wenig mit Ruhm zu tun. Vielmehr wollte er den ersten Mitarbeitern des Geheimdienstes helfen, wie Zauberkünstler zu denken. Da diese zwei uralten Künste einander so nahestehen, konnte er tatsächlich einen wichtigen Beitrag leisten, der bis heute noch nachwirkt - auf eine verborgene Weise, die Mulholland wahrscheinlich nur zu gut gefallen hätte..


  Einführung:Das Erbe von MKULTRA und die verschwundenen Zauberhandbücher


  Magie und Nachrichtendienst sind verwandte Künste.


  John McLaughlin, ehemaliger stellvertretender Leiter des Nachrichtendienstes


  2007 entdeckten wir, die Autoren dieses Buches, ein lang verloren geglaubtes CIA-Dokument, das zu seiner Zeit strengster Geheimhaltung unterlag. Es verriet bemerkenswerte Einzelheiten über die Verbindung, die die CIA ein paar Jahrzehnte zuvor zur Welt der Magie unterhalten hatte. Die Dokumente, Teil des MKULTRA-Projekts, warfen ein Schlaglicht auf eine faszinierende und wenig bekannte historische Tatsache: die Anstellung von John Mulholland als erstem Zauberer der CIA.


  Mulholland, zu seiner Zeit ein erfolgreicher Autor und weithin respektierter Magier, verfasste zwei illustrierte Handbücher, um den Mitarbeitern der CIA beizubringen, wie sie Elemente des Zauberhandwerks in ihre geheimen Einsätze integrieren konnten. Da MKULTRA strengster Geheimhaltung unterlag, hielt man auch die Handbücher unter Verschluss und man ging davon aus, dass 1973 alle Ausgaben zerstört worden waren.1 Fast fünfzig Jahre nach Erscheinen der Handbücher geisterten Gerüchte von der Existenz einer einzelnen Ausgabe der »Zauber«-Handbücher durch die Korridore in Langley,2 doch die meisten Mitarbeiter des Nachrichtendienstes hielten das für ein Märchen. Um den ersten Zauberer der CIA und die Entstehung seiner bemerkenswerten Handbücher zu verstehen, muss man sich eine der gefährlichsten Phasen der amerikanischen Geschichte in Erinnerung rufen.


  Bei ihrer Gründung im Jahre 1947 erteilte man der CIA hauptsächlich zwei Aufträge: Sie sollte zum einen überraschende Angriffe ausländischer Streitkräfte auf die Vereinigten Staaten verhindern und sich zum anderen dem Vormarsch des Sowjetkommunismus in Europa und den Ländern der Dritten Welt entgegenstellen. Die Angestellten von »The Agency«, wie man die CIA bald nannte, sollten vier angespannte Jahrzehnte lang an der vordersten Front des Kalten Krieges stehen. Die nukleare Pattsituation, die völlig unvereinbaren Ideologien und die obsessive Heimlichtuerei der Sowjetregierung befeuerten diesen Konflikt. Die Sicherheitsbehörden und Nachrichtendienste der UdSSR, das KGB und seine Vorläufer, schüchterten die Bevölkerung im eigenen Land ein, während sie im Ausland versuchten, Regierungen zu unterminieren, die den Schulterschluss mit dem Westen suchten.


  Die erfolgreichen Nuklearwaffentests der Sowjetunion im Jahre 1949 kamen für die Vereinigten Staaten völlig überraschend. Schon bald standen sich zwei Atommächte gegenüber, die in einer internationalen Atmosphäre der Angst und Verun-


  Sicherung miteinander wetteiferten. Präsident Eisenhower erhielt 1954 einen beunruhigenden geheimen Bericht von einer Kommission unter der Leitung des Generals a. D. James H. Doolittle, in dem zu lesen stand: »Wenn die Vereinigten Staaten überleben wollen, müssen die traditionellen amerikanischen Konzepte des Fairplay neu überdacht werden. Wir müssen lernen, wie wir die feindlichen Reihen unterwandern, sabotieren und zerstören können, und zwar mit raffinierteren und effektiveren Methoden, als sie gegen uns anwenden. Es könnte notwendig werden, dass das amerikanische Volk sich mit dieser im Grunde genommen abstoßenden Philosophie vertraut machen, sie verstehen und sogar unterstützen muss.«3


  Der Bericht bestätigte, dass die westlichen Demokratien durch direkte wie indirekte sowjetische Aggression bedroht waren, und forderte einen massiv agierenden amerikanischen Nachrichtendienst, wie es ihn in Friedenszeiten noch nie zuvor gegeben hatte. Der Aufgabenbereich der CIA wurde also von Europa auf den Nahen und Fernen Osten ausgedehnt, auf Afrika und Lateinamerika. Der ehemalige US-Außenminister Henry Kissinger bemerkte mehr als ein halbes Jahrhundert später, dass in den 50er Jahren nur die Vereinigten Staaten zwischen einer kommunistischen Weltherrschaft unter sowjetischer Führung und der Freiheit standen.4


  Die CIA war seit ihrer Gründung in verdeckten Operationen tätig und bildete 1951 eine Spezialeinheit, den Technical Services Staff (TSS), um die neuesten Fortschritte amerikanischer Technologien sofort für ihre Spionageaktivitäten nutzen zu können. Einer der ersten Mitarbeiter des TSS war Dr. Sidney Gottlieb, der am California Institute of Technology einen Abschluss in Chemie gemacht hatte, weswegen man ihm die Leitung über die Handvoll Chemiker im Team übertrug. Anfangs erfand und testete die Chemieabteilung neue Formeln für »Spezialtinte«, mit denen die CIA-Spione unsichtbare Botschaften in ansonsten harmlos wirkende Briefe einschmuggeln konnten.5 Um die flüssigen »unsichtbaren Tinten« besser zu tarnen, brachte der TSS sie in eine feste Form, die aussah wie Aspirintabletten, die in Fläschchen abgepackt -wurden und in der Reiseapotheke eines Agenten nicht weiter auffielen. Wenn ein Spion eine Nachricht übermitteln wollte, brauchte er die Tablette nur in Wasser oder Alkohol aufzulösen und schon hatte er die Tinte für seine Geheimbotschaft.


  Doch der TSS unterstützte die CIA auch noch in anderer Hinsicht: Er fälschte Reisepässe und Personalausweise für Agenten, die unter Decknamen arbeiteten, druckte Flugblätter, installierte versteckte Kameras und Mikrofone und baute Verstecke in Möbel, Aktentaschen und Kleidungsstücke ein, in denen der Spion seine Ausrüstung verbergen konnte. Wer mit der
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  Dr. Sidney Gottlieb, Leiter der Abteilung Chemie der CIA Technical Service Division, 1966-1973


  Kunst der Spionage nicht vertraut war, für den musste es zuweilen so aussehen, als würden die TSS-Wissenschaftler und -Ingenieure das Unmögliche möglich machen. In Wirklichkeit demonstrierten diese paar CIA-Wissenschaftler nur das Dritte Clarke'sche Gesetz (so benannt nach dem Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke): »Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.«6


  Dr. Gottlieb und seine Chemiker dehnten ihre Forschung im Laufe des Jahres 1953 aus, um einer weiteren ungeahnten sowjetischen Bedrohung entgegenzutreten. Im drei Jahre andauernden Koreakrieg befand man sich in einer Pattsituation und die Bündnispartner Nordkorea, China und die UdSSR schienen auf dem besten Wege, die Kunst der »Bewusstseinskontrolle« zu meistern. Diese Fähigkeit könnte Soldaten und vielleicht sogar ganze Bevölkerungsteile so beeinflussen, dass sie kommunistischer Propaganda leichter erlagen. Die CIA erhielt Berichte über Erfolge der Sowjets im Bereich der Bewusstseinskontrolle, bei denen es ihnen gelungen war, Agenten mithilfe chemischer Drogen einer Gehirnwäsche zu unterziehen, sie abzuwerben und für ihre eigenen Zwecke einzusetzen.7


  Die Bewusstseinskontrolle schien es den Kommunisten zu ermöglichen, die geistigen Fähigkeiten eines Subjekts aus der Ferne zu beeinflussen und seinen »freien Willen« zu manipulieren, und zwar durch eine Kombination aus psychologischen Techniken und ganz neuen pharmazeutischen Verbindungen.8 Trotz eigener vereinzelter Studien zu ähnlichen Themen während des Zweiten Weltkriegs und in den frühen 50er Jahren blieben die wissenschaftlichen Grundlagen der sowjetischen Erfolge ein Rätsel. Amerika musste die Grundlagen der Bewusstseinskontrolle unbedingt verstehen, um Sicherheitsmaßnahmen entwickeln oder, wenn nötig, die Manipulationstechniken selbst anwenden zu können.


  Im März 1953 betraute Allen Dulles, der Leiter des Nachrichtendienstes, den 34-jährigen Gottlieb mit einem der geheimsten amerikanischen Programme des Kalten Krieges. Deckname: MKULTRA. Dulles beauftragte den TSS sowie Dr. Gottliebs Chemikerteam, an diversen Projekten zur Erforschung und Entwicklung von chemischen, biologischen und radioaktiven Materialien zu arbeiten, die mit dem Ziel der Kontrolle menschlichen Bewusstseins Anwendung in verdeckten Einsätzen finden könnten.9


  Zu guter Letzt umfasste MKULTRA 149 Unterprojekte und war über zwanzig Jahre eines der bestgehüteten Geheimnisse der CIA.10 In diesen Projekten wollte man herausfinden, wie Medikamente und Alkohol menschliches Verhalten beeinflussen und wie man Amerika vor den psychologischen und medikamentösen Manipulationen der Sowjets schützen konnte. Zu dieser Forschungsarbeit gehörten die heimliche Herstellung entsprechender Substanzen, klinische Tests an menschlichen Probanden - die zum Teil nichts von diesen Tests wussten - sowie entsprechende Zuschüsse und Verträge für Krankenhäuser, Firmen und Einzelpersonen. Die Wissenschaftler forschten auf den unterschiedlichsten Gebieten, von der Herstellung eines Wahrheitsserums bis zur Methode, wie ein Mensch einen Wach-
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  Diese »Hush Puppy«-Tabletten enthielten ein harmloses Beruhigungsmittel, das man unter Hackfleisch mischte und an den Wachhundverfütterte. Um keinen Verdacht zu erregen, sollte der Agent nach Erfüllung der Mission den Hund mittels einer Adrenalinspritzewieder aufwecken.


  hund unschädlich machen konnte, indem er ihm in Hackfleisch versteckte Beruhigungsmittel verabreichte.11 Zu einigen Projekten gehörten auch Studien zu den nicht wirklich richtig erforschten bewusstseinsverändernden Drogen wie LSD und Marihuana. Am Ende hatten die Wissenschaftler eine Reihe von Präparaten gefunden, zu denen lähmende oder tödliche, nicht nachweisbare Gifte gehörten.


  Doch das Fehlen jeglicher wissenschaftlichen Erkenntnisse über effektive und sichere Dosierung der neuen Substanzen -inklusive LSD - stellte MKULTRA in den 50er Jahren vor Probleme. Schließlich führten Gottlieb und seine Mitarbeiter Selbstversuche durch, in denen sie die Drogen einnahmen und ihre Reaktionen beobachteten und aufzeichneten. Ende 1953 misslang tragischerweise eines der ersten LSD-Experimente, an dem mehrere staatliche Wissenschaftler beteiligt gewesen waren.


  Dr. Frank Olson arbeitete in der Abteilung für biologische Waffen der U.S. Army Special Operations Division (SOD) in Ft. Detrick in Maryland. Er unterstützte die CIA bei verschiedenen MKULTRA-Projekten. Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Wissenschaftler meldete er sich freiwillig für die Teilnahme an einem von Gottlieb organisierten Treffen Mitte November 1953 in der abgelegenen Deep Creek Lodge in West-Maryland.12 Olson und sieben anderen Forschern von TSS und Ft. Detrick wurde Cointreau serviert, der heimlich mit 70 Mikrogramm LSD versetzt worden war. Nach einer halben Stunde eröffnete man den Teilnehmern, dass man ihnen LSD gegeben hatte, und bat sie, ihre Reaktionen festzuhalten. Die meisten berichteten nur von geringfügigen Wirkungen, doch Olson hatte in jener Nacht »einen schlechten Trip«. Als sich seine Verfassung in den folgenden Tagen verschlechterte, begleitete ihn Dr. Robert Lashbrook, Gottliebs Stellvertreter, zur psychiatrischen Behandlung nach New York City. Die Aufmerksamkeit und die Behandlung schienen Olson vorübergehend zu beruhigen, doch noch am selben Abend, am 24. November 1953, sprang er aus dem Fenster seines New Yorker Hotelzimmers im zehnten Stock in den Tod.


  Die Führungsriege der CIA, die das MKULTRA-Programm möglichst geheim halten wollte, informierte die Angehörigen nicht lückenlos über die Umstände von Olsons Ableben. Es gab zwar keine weiteren Todesfälle mehr im Rahmen der MKULT-RA-Experimente, aber es mussten zwei Jahrzehnte vergehen, bevor Olsons Witwe eine späte Entschuldigung von Präsident Gerald Ford sowie eine finanzielle Entschädigung von der US-Regierung erhielt.13


  Die sowjetischen Geheimdienste hatten in den 50er Jahren weniger Probleme damit, wenn jemand zu Tode kam, sei es durch einen »Unfall« oder durch Mord. Wie sein Vorgänger Josef Stalin erhob auch Nildta Chruschtschow die »Spezialeinsätze« zu seiner Lieblingsmethode im Umgang mit den führenden Köpfen antisowjetischer Emigrantengruppen.14 Die erste Zielperson in der post-stalinistischen Ära, der ukrainische Nationalist Georgij Okolowitsch, kam mit dem Leben davon, als sein designierter Mörder, der KGB-Offizier Nikolaj Khokhlov, den Plan an das Opfer verriet und zur CIA überlief. Am 20. April 1954 gab Khokhlov eine dramatische Pressekonferenz, auf der er sowohl das Mordkomplott enthüllte als auch seine exotische Waffe vorzeigte.15 Das Gerät, mit dem er Okolowitsch hätte hinrichten sollen, war eine elektrische Schusswaffe mitsamt Schalldämpfer, die mit Zyankali präparierte Kugeln aus einer Zigarettenschachtel schoss.16


  Diesem vereitelten Anschlag folgte wenig später die tatsächliche Ermordung der ukrainischen Anführer Lev Rebet 1957
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  und Stephen Bandera 1959. Beide wurden vom KGB-Killer Bogdan Stashinsky getötet, der 1961 überlief und enthüllte, dass er seine Zyanidgaswaffe in eine Zeitung gehüllt und in einem Kanal in der Nähe von Banderas Haus in München entsorgt hatte.17 Eine Analyse der Zigarettenschachtelwaffe des KGB und der Zyanidwaffe von Stashinsky (die man aus dem Kanal geborgen hatte) befeuerte die Bemühungen der Amerikaner, Vergleichbares für ihr Land zu entwickeln.18


  Von Anfang an erforschten die Wissenschaftler der CIA im Rahmen des MKULTRA-Projekts tödliche chemische und biologische Substanzen, daneben aber auch »Wahrheitsseren« und Halluzinogene, womit sie die Studien fortsetzten, die das Office of Strategie Services im Zweiten Weltkrieg begonnen hatte. In einem gemeinsamen Projekt mit dem Codenamen MKNAOMI arbeiteten TSS und SOD gemeinsam an der Ent-
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  Eine Zahnpastatube, in der der CIA-STINGER verborgen war, eine kleine Waffe, aus der man einen Schuss mit ,22er-Kaliber abgeben konnte


  Wicklung ausgeklügelter Waffen und exotischer Gifte. Eine Handfeuerwaffe, genannt »der nicht erkennbare Bioinokulator«, ähnelte einem .45er-Colt. Damit konnte man einen mit Gift präparierten Pfeil bis zu 75 Meter weit schießen, und zwar geräuschlos und akkurat. Der Pfeil war so ldein - nur unwesentlich dicker als ein menschliches Haar -, dass er kaum gefunden werden würde und auch keine Spuren hinterließ, die bei einer Autopsie ins Auge gefallen wären.19 Solche Waffen, aus denen man Pfeile feuern konnte, wurden auch in Füller, Spazierstöcke und Regenschirme eingebaut.20



  Des Weiteren studierte man diverse exotische Gifte, darunter Saxitoxine aus Muscheln, Kobragift, Botulin und Krokodilgalle.21 Im Rahmen des MKULTRA-Programms konnte die CIA acht verschiedene tödliche Gifte zusammentragen sowie weitere 27 Substanzen, die einen Gegner vorübergehend außer Gefecht setzen konnten. Sie sollten entweder bei Spezialaufträgen zum Einsatz kommen oder einfach zur eventuellen zukünftigen Benutzung gelagert werden.22 Einmal z. B. präparierte man eine Zahnpastatube mit Gift, die man dem Präsidenten des Kongo, Patrice Lumumba, 1960 in den Kulturbeutel legte. Doch der Leiter der CIA-Niederlassung in Leopoldville, Larry Devlin, lehnte den Plan ab und warf die Tube in den nächsten Fluss.23 Ungefähr zur gleichen Zeit tränkte die CIA ein Taschentuch mit einer Betäubungsflüssigkeit, Brucellosis, die einem irakischen Oberst geschickt werden sollte,24 doch der Mann wurde erschossen, bevor das Taschentuch bei ihm ankam.25
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  Darstellung der Originalgefäße des tödlichen Muschelgifts aus dem. MKULTRA-Programm
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  Vielleicht einige der kreativsten, fast schon skurrilen CIA-Komplotte, die man sich in den frühen 60er Jahren ausdachte, gehörten zur »Operation Mongoose«, mit der man den kubanischen Führer Fidel Castro in Misskredit bringen oder umbringen wollte, durch Einsatz verschiedener betäubender oder auch tödlicher Substanzen:26


  HALLUZINOGENE SPRAYS UND ZIGARREN: EinChemiker schlug vor, LSD in Castros Radiostation in Havanna zu versprühen, um bei ihm Halluzinationen hervorzurufen.27 Da Castro bekannt dafür war, Zigarren zu rauchen, verfiel man auch auf die Idee, diese mit einer speziellen Chemikalie zu präparieren, die ihn während seiner weitschweifigen, live im Radio übertragenen Reden zeitweise verwirren sollte.28


  VERGIFTETE STIEFEL: Wenn Castro im Ausland unterwegs war, stellte er abends oft seine Stiefel zur Reinigung vor die Hotelzimmertür. Die CIA erwog, die Stiefel innen mit Thalli-umsalz zu bestäuben, einem starken Enthaarungsmittel, von dem ihm der Bart ausgehen würde. Man hatte die Chemikalie erfolgreich an Tieren getestet, aber der Plan scheiterte, als Castro seine geplante Reise absagte.29


  
    ZIGARREN MIT GIFT, ENTHAARUNGSMITTELN ODER SPRENGSTOFFEN: Ähnlich wie beim Plan mit den vergifteten Stiefeln wollte man Castros Zigarren mit einem starken Enthaarungsmittel präparieren, damit ihm der Bart ausfiel und sein Macho-Image Schaden erlitt. Für einen Auftritt Castros in der Talkshow von David Susskind hatte man eine Schachtel Zigarren entsprechend präpariert. Doch nachdem ein CIA-Mitarbeiter gefragt hatte, wie man garantieren wolle, dass nur Castro diese Zigarren rauchte, verwarf man auch diese Idee wieder.30

  


  Bei einem neuerlichen Versuch ließ man einen kubanischen Doppelagenten Castro eine Zigarre anbieten, die mit Botulin präpariert war, einem tödlichen Gift, das innerhalb von Sekunden zum Tod führt. Nachdem man dem Mann im Februar 1961 die Zigarren geschickt hatte, gelang es ihm jedoch nicht, den Plan durchzuführen.31 Kubanische Sicherheitskräfte schufen irgendwann eine private Zigarrenmarke, die Cohiba, die exklusiv für Castro hergestellt wurde, um Anschläge auf diesem Wege zu verhindern.


  Ein dritter Plan schließlich sah vor, dass man eine Zigarrenschachtel mit Sprengstoff an einer Stelle aufstellen wollte, an der Castro bei einem Besuch bei den Vereinten Nationen vorbeikommen musste. Die Explosion sollte ihm »den Kopf wegpusten«. Dieses Vorhaben wurde ebenfalls nicht durchgeführt.32


  Castro hatte aber nicht nur eine Schwäche für Zigarren, sondern auch für die kubanischen Strände und das Meer. Dadurch boten sich der CIA weitere Möglichkeiten:


  MIT SPRENGSTOFF PRÄPARIERTE MUSCHELN:


  1963 erhielt der TSD den Auftrag, Muscheln mit Sprengstoff zu füllen. Diese sollten dann in der Nähe des kubanischen Vera-dero Beach deponiert werden, wo Castro oft zum Sporttauchen war. Die CIA verwarf diese Idee allerdings, nachdem sie sich bei Tests als unbrauchbar herausgestellt hatte.33


  VERGIFTETER TAUCHANZUG: Ein weiterer Vorschlag lautete, dass ein Mittelsmann Castro einen Tauchanzug und ein Atemgerät übergeben sollte, die mit Tuberkuloseerregern präpariert waren.34 Die CIA erhielt einen Tauchanzug und bestäubte ihn mit Erregern, die Myzetoma hervorrufen sollten, eine chronische Hautkrankheit. Der Plan schlug fehl, als der Mittelsmann Castro einen anderen Anzug gab.35


  VERGIFTETER STIFT: Ungefähr zur gleichen Zeit, als Präsident Kennedy in Dallas ermordet wurde - am 22. November 1963 -, übergab ein CIA-Mitarbeiter in Paris bei einem heimlichen Treffen einem kubanischen Agenten, Rolando Cu-bela, einen vergifteten Stift, mit dem Castro getötet werden sollte. Es handelte sich um einen Kugelschreiber, in dem sich eine Meine Spritze befand, mit der das Gift Blackleaf-40 subkutan injiziert werden konnte. Der allerkleinste Stich würde zum sicheren Tod führen und dem Agenten würde genug Zeit bleiben, um zu fliehen, bevor die Wirkung einsetzte. Doch nachdem Cubela von Kennedys Tod erfahren hatte, überlegte er es sich anders und entledigte sich des Stiftes, bevor er nach Kuba zurückkehrte.36


  Ein Jahrzehnt später, 1976, erließ Präsident Ford die Executive Order 11905, eine Verfügung, durch die tödliche Anschläge auf ausländische Staatsmänner offiziell verboten wurden.37
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  Schon zu Beginn des MKULTRA-Programms befand Dr. Sid-ney Gottlieb, dass die Drogen und Chemikalien der CIA nutzlos bleiben würden, solange es den Agenten nicht gelang, sie auch wirldich heimlich zu verabreichen. Im selben Monat, in dem MKULTRA ins Leben gerufen wurde, im April 1953, nahm Gottlieb Kontakt zu John Mulholland auf, der damals 55 Jahre alt und einer der meistrespektierten Zauberer Amerikas war. Mulholland war Experte für Taschenspielertricks, eine Art der Zauberkunst, die für Gottlieb besonders attraktiv war, weil diese Art von Tricks nur wenige Meter vor den Augen des Publikums vorgeführt wird.38 Außerdem war dafür kein besonderes Zubehör erforderlich. Wenn Mulholland eine misstrauische Zuschauerschar austricksen konnte, die seine Bewegungen aus allernächster Nähe mit Argusaugen verfolgte, dann sollte es wohl auch möglich sein, einem nichts ahnenden Opfer mittels ähnlicher Tricks eine Tablette oder Tropfen zu verabreichen.


  In diesen Fertigkeiten sollten die CIA-Agenten geschult werden und John Mulholland, Autor mehrere Bücher über Zauberkunst, schien der ideale Lehrer.39 Als man mit dieser Idee an ihn herantrat, erklärte Mulholland sich bald bereit, ein »Handbuch für Spione« zu erstellen, in dem er »verschiedene Aspekte


  der Zauberkunst« beschreiben wollte, die bei verdeckten Einsätzen von Nutzen sein könnten. Mithilfe seiner Instruktionen sollte ein Agent in die Lage versetzt werden, »durch entsprechend entwickelte Fähigkeiten eine Tablette oder eine andere Substanz in ein Getränk oder eine Speise zu schmuggeln, die von der Zielperson konsumiert werden soll.«40 Mulholland nahm das Angebot an, für 3000 Dollar ein solches Handbuch zu schreiben, und die CIA verbuchte diese Ausgabe unter demMKULTRA Subproject Number 4 am 4. Mai 1953.41
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  John Mulholland, weltberühmter Zauberer: »Täuschung ist eine Kunst.«


  Es verstand sich von selbst, dass die Beziehung zwischen Mulholland und der CIA ebenso wie der mögliche Feldeinsatz seiner Taschenspielerkunststücke im Rahmen des geheimen MKULTRA-Programms ebenfalls strengster Geheimhaltung unterlagen. Dazu gehörten eine offizielle Vereinbarung, die Mulholland unterzeichnen musste, sowie »sterile« Korrespondenz mit Decknamen, Scheinfirmen und nicht zurückverfolg-baren Postfächern. Die CIA schuf diverse Pseudonyme für Dr. Gottlieb. Anfangs kommunizierte er mit Mulholland unter dem Namen Sherman C. Grifford von der Firma Chemrophyl, über ein Postfach in Washington D. C.42 Dann wurde die Nummer des Postfachs geändert und das Alias lautete Samuel A. Granger, Präsident der fiktiven Granger Research Company.43


  Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme enthielten Mulhollands Schreiben keine Anspielungen auf die CIA oder verdeckte Einsätze. Die Agenten hießen »Darsteller« oder »Taschenspieler«, die Aktionen selbst wurden als »Tricks« bezeichnet. Mulholland verpflichtete sich, keinerlei Informationen, Methoden und Personen, die mit dieser Arbeit in Verbindung standen, nach außen weiterzugeben.44 Da man damals streng darauf achtete, die einzelnen Bereiche des MKULTRA-Programms voneinander zu trennen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass Mulholland über andere Unterprojekte im Bilde war. Es gibt auch keine Beweise dafür, dass Mulholland seine Taschenspielertricks für bestimmte konkrete Einsätze konzipiert hätte.


  Im Winter 1954 war das Manuskript mit dem Titel »Some Operational Applications of the Art of Deception« (»Praktische Anwendungsmöglichkeiten der Illusionskunst«) fertiggestellt.45 Gottlieb, der offensichtlich sehr zufrieden mit dieser Arbeit war, entdeckte flugs das nächste Betätigungsfeld für die Fähigkeiten des Zauberkünstlers: Die CIA brauchte neue Methoden für die geheime Kommunikation mit ihren Agenten im Einsatz. Gottlieb bat Mulholland um Vorschläge, wie sich die CIA »Techniken und Prinzipien aneignen könnte, die >Zauberkünstler<, >Ge-dankenleser< usw. verwenden, um Informationen zu vermitteln, neben der Entwicklung von neuen [nicht elektronischen] Techniken.«46 Für diesen neuen Auftrag erstellte Mulholland ein weiteres, wenn auch wesentlich knapperes Handbuch mit dem Titel »Recognition Signals« (»Erkennungszeichen«).
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  John Mulhollands Briefpapier, das er von 1953 bis 1958 verwendete


  1956 weitete Gottlieb John Mulhollands Rolle als Berater erneut aus. Er wünschte sich von ihm die »Anwendung von Techniken aus der Zauberkunst auf verdeckte Einsätze, z. B.Techniken zur heimlichen Ubergabe von Materialien, Täuschungsmanöver und Möglichkeiten, verbotene Aktivitäten zu vertuschen, Beeinflussung der Entscheidungen und der Wahrnehmung anderer Menschen, diverse Verkleidungen, Systeme für heimliche Signale etc.«47Mulhollands Arbeit für den TSS wurde bis 1958 fortgesetzt. Dann schränkte seine nachlassende Gesundheit - er litt an fortgeschrittener Arthritis und rauchte - seine beratende Tätigkeit und seine Reisefähigkeit stark ein.48


  Mulhollands Manuskripte »Some Operational Applications of the Art of Deception« und »Recognition Signals« gehören zu den wenigen erhaltenen Dokumenten, die die Forschungsarbeit von MKULTRA belegen. So gut wie alle Berichte und Akten zur »Erforschung und Entwicklung chemischer, biologischer und radioaktiver Materialien, die sich für die Verwendung in verdeckten Einsätzen, insbesondere für die Lenkung menschlichen Verhaltens, eignen« wurden 1973 auf Befehl von Richard Helms, damals Direktor des Geheimdienstes, zerstört - zehn Jahre, nachdem die Forschung sowieso schon zum Großteil eingestellt worden war.49 Nach Angaben eines CIA-Mitarbeiters in den 70er Jahren waren die Handbücher von Mulholland »das einzige Produkt von MKULTRA, das der Zerstörung entgangen sein dürfte«.50 Gottlieb, der wichtigste leitende Mitarbeiter des MKULTRA-Programms, hatte 1964 notiert: »In den letzten paar Jahren ist immer deutlicher geworden, dass das Forschungsgebiet als solches [die biologische und chemische Beeinflussung menschlichen Verhaltens] immer weniger Bedeutung für die aktuellen Einsätze hatte. Aus wissenschaftlicher Sicht sind all diese Materialien und Techniken zu unzuverlässig, was ihre Auswirkungen auf menschliche Individuen angeht, und damit nicht von Nutzen für unsere Einsätze.«51


  Doch die Zerstörung der MKULTRA-Dokumente sollte tatsächlich ein Problem für die CIA werden. Im Dezember 1974 eröffnete ein Komitee des U.S. Senats unter der Leitung von Senator Frank Church eine Ermittlung, nachdem die New York Times in mehreren Artikeln die CIA diverser Gesetzesverstöße bei der Spionage im eigenen Land beschuldigt hatte. Bei der Anhörung entdeckte man Dokumente, die die Finanzierung und Verwaltung von MKULTRA betrafen und die der zwei Jahre zuvor angeordneten Aktenvernichtung entgangen waren. Als der Senat die Akten genauer ansah, stellte sich heraus, dass die CIA in Kalifornien und New York Drogenexperimente mit so provokativen Namen wie »Operation Midnight Climax« durchgeführt hatte. Bei diesen Tests hatte man die Auswirkungen von LSD an unwissenden Personen studiert, die man durch Prostituierte angelockt hatte. Ihre Reaktionen wurden heimlich durch Ein-Weg-Spiegel beobachtet, um die Wirksamkeit von LSD, Wahrheitsseren und anderen Substanzen unter dem Aspekt der Bewusstseinskontrolle zu beurteilen,52


  Obwohl Gottlieb zu diesem Zeitpunkt schon seit zwei Jahren im Ruhestand war, wurde er als Zeuge vor das Senatskomitee bestellt und im Oktober 1975 an vier aufeinanderfolgenden Tagen befragt. Die Befragung konzentrierte sich auf die Drogenexperimente und wie es aussieht, wurde Gottlieb nicht nach dem Vertrag mit John Mulholland gefragt. Nach monatelanger Ermittlungsarbeit und Tausenden von Stunden von Zeugenaussagen wurde die CIA nur in zwei Fällen eines Amtsmissbrauchs beschuldigt - dazu gehörte auch das Projekt von 1953, bei dem Dr. Frank Olson ums Leben gekommen war. Das Komitee kam zu dem Schluss, dass keiner der Mitarbeiter, die an MKULTRA teilgenommen hatten, illegale oder kriminelle Handlungen begangen hatte.


  Mulholland hielt sein Versprechen und äußerte sich bis zu seinem Tode 1970 niemals zu seiner Rolle als »Zauberer der CIA«.53 Erst als 1977 die Geheimhaltungspflicht für die MKULTRA-Dokumente aufgehoben wurde, erfuhr die Öffentlichkeit von seiner geheimen Verbindung zur CIA und dem Interesse des Geheimdienstes an Zaubertricks für ihre Spionageabteilung.54 Fast 25 Jahre lang war diese Geschichte dann so gut wie vergessen, bis 2001 ein gut recherchierter Artikel von Michael Edwards (der sich mit der Geschichte der Zauberkunst beschäftigt) in der Zeitschrift Genii erschien.55 Im August 2003 veröffentlichte Richard Kaufman einen weiteren Artikel zum Thema in derselben Zeitschrift und Ende 2008 erschien schließlich eine Biografie von Mulholland, verfasst vom Zauberkünstler Ben Robinson. Sie trug den Titel:MagiCIAn: John Mul-holland's Secret Life.
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  Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der »Operation Midnight Climax« beobachtet hinter einem Ein-Weg-Spiegel das Geschehen in einem Hotelzim-- mer, wobei er heimlich Fotos macht und die Ereignisse protokolliert.


  CIA-Dokumente, die nicht mehr der Geheimhaltung unterlagen, die Artikel in Genii sowie Robinsons Buch erwähnen alle ein illustriertes »Handbuch« aus Mulhollands Feder, in dem er detailliert die Ausführung von Zaubertricks darlegte, die Mitarbeitern des Geheimdienstes eventuell von Nutzen sein könnten. Die Titel der sieben Kapitel von Mulhollands erstem hundertseitigen Manuskript waren in den MKULTRA-Dokumenten aufgelistet, doch Edwards bemerkte: »Heute - fünf Jahrzehnte nach Verfassen des Manuskripts - gelten die Tricks und Techniken, die in diesem Handbuch geschildert werden, immer noch als top secret.«56


  Unter Bezugnahme auf die Geheimhaltung, der Mulhollands Handbuch unterlag, behauptet Robinson: »Von dem120-seitigen Handbuch, das aus acht Kapiteln besteht, durften auf Geheiß der Regierung nur 56 Seiten veröffentlicht werden. Von diesen 56 Seiten sind zwei Drittel lesbar, das restliche Drittel ist geschwärzt.«57 Ein CIA-Historiker verfasste 2000 bis 2001 eine interne Geschichte des Technical Services Staff und bezog sich dabei auf das »Top Secret«-Handbuch von Mulholland. Allerdings wies er darauf hin, dass keine Exemplare erhalten seien.


  Heute wissen wir, dass Mulholland im Rahmen seiner Verträge mit der CIA mindestens zwei illustrierte Handbücher anfertigte. Im ersten beschrieb und erklärte er diverse »Tricks«, vor allem Taschenspielerkunststücke, sowie Methoden, wie man ldeine Mengen von Flüssigkeiten, Pulvern oder Tabletten in Gegenwart argloser Personen verstecken, heimlich transportieren bzw. verabreichen konnte. Das zweite, wesentlich kürzere Buch enthüllte die Methoden, mit denen Zauberkünstler und ihre Assistenten sich miteinander zu verständigen vermögen, ohne dass das Publikum etwas bemerkt. Beide Handbücher waren recht allgemein abgefasst, sie schienen für keine speziellen Einsätze gedacht. Man weiß nur von einem erhaltenen Exemplar der Originalhandbücher.


  Für Gottlieb und seine Nachfolger boten die Illusionstechniken der Zauberkünstler ein verlockendes Potenzial. Zusammen mit der »Magie« ihrer Technologien konnte man den heimlichen Transport von Materialien sowie die geheime Kommunikation entscheidend verbessern. Mulhollands Prinzipien der Zauberkunst deckten sich mit der handwerklichen Doktrin der CIA und in den folgenden Jahrzehnten lieferten talentierte Berater aus der Welt der Magie der CIA immer neue Tricks, mit denen sich geheime Operationen verbergen und verschleiern ließen. Viele Elemente des Zauberhandwerks finden sich in der Welt der Spionage wieder. Dabei geht es vor allem um Manipulation des Bühnenauftritts, Taschenspielertricks, Verkleidungen, Entfesselungskunststücke und Gegenstände, mit deren Hilfe sich andere verbergen lassen.


  1. Manipulation des Bühnenauftritts und Irreführung des Publikums


  Der Zauberkünstler sollte sich, immer genau der Methode bedienen, die unter den Umständen der jeweiligen Vorstellung die am besten geeignete ist.


  John Mulholland


  John Mulholland vermittelte den Agenten, dass ihr Erfolg darauf beruhte, dass sie - im Gegensatz zum Zauberkünstler - ihrem Gegenüber eben keinen Anlass zu der Annahme geben, dass sie ein falsches Spiel spielten. Die Täuschungsmanöver, die er ihnen erklärte, mittels derer sie Tabletten, Pulver und Flüssigkeiten verabreichen konnten, mussten heimlich durchgeführt werden, aber vor aller Leute Augen. Hätte jemand geahnt, was vor sich ging, wäre das Manöver sofort aufgeflogen und man hätte den Spion verhaftet. Dieses Bewusststein und das »Management« einer potenziell feindlichen Umgebung - das Publikum kann sich kulturell unterscheiden, es entzieht sich jeder Kontrolle und ist manchmal sogar unsichtbar - sind für den Spion genauso entscheidend wie seine Spezialausrüstung. Genauso, wie einem Zauberkünstler auf der Bühne Idar ist, dass die Ausführung eines Tricks eventuell keine wirksame Illusion bewirkt - es sei denn, er manipuliert die Bühne und das Publikum entsprechend.


  Mulholland war ein Meister darin, Zauberkunststücke so durchzuführen, dass man auch bei Beobachtung aus allernächster Nähe nicht hinter den Trick kam. Er schärfte seinen CIA-Schülern ein: »Je mehr man vom Zauberer sehen kann, umso geringer seine Chance, etwas ungesehen zu tun. So würde man z. B. sehen, wenn der Künstler auf der Bühne einfach die Hand in die Tasche schiebt, aber wenn er ganz nahe an einer anderen Person steht, könnte er das Manöver ungesehen durchführen, weil seine Hand nicht mehr im Blickfeld des Publikums ist.«58 Diese Art von Tricks war ideal für die Operationen, die die CIA im Sinn hatte, nämlich solche, die in allernächster Nähe zur Zielperson durchgeführt werden mussten.


  Man richtet den Blickwinkel des Publikums so ein, dass der Trick des Zauberkünstlers durchgeführt werden kann, ohne geheime Ausrüstungsgegenstände oder Handgriffe sehen zu lassen.59 Die ganze Szenerie, die Requisiten, die Beleuchtung, sogar eine Assistentin, die durch ihre Schönheit ablenkt, sollen dazu beitragen, die Illusion aufrechtzuerhalten. Für die Vorbereitung komplexer Illusionen muss also genügend Zeit eingeplant werden, um in unzähligen Proben die Ausführung zu perfektionieren. Im Gegensatz zur Spionagetätigkeit, wo schon ein einziger Fehler tödlich für den Spion werden kann, haben Ausrutscher während des Live-Auftritts für den Zauberer wenig Konsequenzen außer einem peinlichen Moment.


  Um eine wirkungsvolle Illusion zu erzeugen, müssen der Spion und der Zauberer ähnliche Techniken anwenden.60 Die Realität wird verschleiert, es werden plausible Umstände simuliert, um die wahren Absichten zu verbergen, und die Aufmerksamkeit des Zuschauers wird eingelullt oder abgelenkt. Sowohl der Spion als auch der Zauberkünstler müssen ihren Trick sorgfältig vorbereiten, aufs Gründlichste üben und geschickt durchführen, um Erfolg zu haben.


  Zauberkünstler planen ihre Auftritte, indem sie sich die Fragen stellen: »Wie sieht meine Bühne aus?« und »Wer sind meine


  Zuschauer?« Mulholland lehrte, dass diese Fragestellungen folgendermaßen erweitert werden müssen: »Was für ein Ziel verfolge ich bei meinem Kunststück?« und »Wie kann ich den Trick durchführen, ohne mein Geheimnis zu verraten?« Erst wenn diese Fragen ausreichend beantwortet sind, kann man Bühne und Publikum korrekt einschätzen.


  Für den Zauberkünstler ist die perfekte Illusion das höchste Ziel. Für den Spion ist die Illusion nur ein Mittel zum Zweck, um nämlich die Aufmerksamkeit von einem heimlichen Handgriff abzulenken. Wenn er Erfolg haben will, muss seine Illusion sowohl der direkten Beobachtung durch zufällige Augenzeugen standhalten als auch dem kritischen Blick professioneller Spione der Gegenseite. Typische heimliche Handlungen dieser Art wären der Austausch von Informationen, Geld o. Ä. zwischen Agent und Nachrichtendienst.


  Wenn der Zauberer seine Bühne richtig manipuliert, glauben die Zuschauer eher ihren Augen als ihrem Verstand. Die Menschen haben eine fast unbegrenzte Fähigkeit zum Rationalisieren. Sie »wissen«, dass man Menschen nicht schweben lassen oder in der Mitte durchsägen kann, und doch scheint bei hinreichender Manipulation der Bühne genau das zu geschehen. Die CIA lernte, dieses Verhalten für Operationen zu nutzen, bei denen der Spion darauf angewiesen war, dass die Gegenseite visuelle Eindrücke ignorierte bzw. ihre Beobachtungen als harmlos einstufte. So könnte z. B. ein Mitarbeiter des Geheimdienstes sein Auto jeden Tag direkt vor seinem Haus parken, was auch die Beobachter der Gegenseite wahrnehmen. Sobald er für einen Agenten etwas in einem toten Briefkasten hinterlegt hat, wird das Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt.61 Der Agent wird das umgeparkte Auto als Signal verstehen, während das feindliche Observationsteam der Sache keine weitere Bedeutung beimisst.


  Die geplante Irreführung wird noch wirksamer, wenn man sie mit Tarnung und Illusionen kombiniert. Im Zweiten Weltkrieg setzte der Zauberkünstler Jasper Maskelyne seine Fähigkeiten, »das Auge zu täuschen«, ein, um die britischen Streitkräfte bei ihren Tarnmanövern zu unterstützen.62 Aufblasbare Gummipanzer lenkten die Aufmerksamkeit des Feindes von den echten Panzern ab, die man mit Sperrholz tarnte, sodass sie wie Transportfahrzeuge wirkten. So konnte dann eine ganze Einheit von »Transportfahrzeugen« plötzlich ihre Sperrholzhüllen abwerfen und wie durch Zauberhand auf dem Schlachtfeld erscheinen!


  Solche Aktionen kamen auch bei Täuschungsmanövern der Marine zum Einsatz. 1915 lockte man deutsche U-Boote durch sogenannte Q^boats an, die wie harmlose alte Dampfschiffe -und damit leichte Beute - aussahen. Sobald die U-Boote nah genug herangekommen waren, konnten sie abgeschossen werden. Diese U-Boot-Fallen waren mit Waffen bestückt, die man jedoch in mobilen Deckaufbauten oder in den Rettungsbooten versteckte. Die Marineuniform der Mannschaft wurde durch alte, gebrauchte Uniformen ersetzt und es erschien auch nicht die ganze Crew an Deck, sodass der Feind glaubte, es mit einem nur spärlich bemannten Schiff zu tun zu haben. Erst im letzten Moment schnappte die Falle zu, die Tarnaufbauten wurden entfernt und die massiven Geschütze enthüllt.63


  Diese erfolgreichen Täuschungsmanöver hatte die CIA im Sinn, als sie 1961 alte chinesische Dschunken in Hongkong aufkaufte, sie umbaute und mit Dieselmotoren, M2-Maschi-nengewehren und einer ganzen Batterie getarnter Bazookas ausstattete. Im Erscheinungsbild blieben die Schiffe jedoch unverändert. So patrouillierten sie vor der vietnamesischen Küste entlang der entmilitarisierten Zone und wenn es nötig wurde, konnten sie ihre Tarnaufbauten einfach abmontieren und sich mit hoher Geschwindigkeit entfernen.64


  Der pensionierte CIA-Mitarbeiter Tony Mendez hat die ausgeklügelten Techniken beschrieben, die man in Moskau gegen Elite-Observationsteams des KGB einsetzte. Nachdem man das Team mit einem immer gleichen Muster täglicher Pendelfahrten in und um Moskau eingelullt hatte, ließ die Aufmerksamkeit der Beobachter natürlich irgendwann nach. Nach Monaten unveränderter Fahrtrouten verschwand ein CIA-Mit-arbeiter während einer seiner »normalen« Fahrten - gerade lang genug, um eine geheime Aktion durchzuführen, z. B. Material in einem toten Briefkasten zu deponieren oder einen Brief aufzugeben - und tauchte dann nur wenige Minuten verspätet an seinem üblichen Zielort auf.63 Die Beobachter waren nicht beunruhigt durch die minimale Abweichung von der zeitlichen Routine.


  Mendez erldärt die Ablenkungs- oder Irreführungsstrategien so, dass »eine breiter angelegte Aktion eine kleinere verbergen kann, solange die größere Aktion keinen weiteren Verdacht erregt.«66 Ein CIA-Mitarbeiter, der im Ausland stationiert war, berichtet, dass es üblich war, sich einen Hund zu halten, um die geheime Kommunikation mit anderen Agenten zu tarnen. Indem man den Hund abends regelmäßig auf ausgedehnten Spaziergängen ausführte (größere Aktion), verschaffte man sich zahlreiche Gelegenheiten, geheime Botschaften abzuholen oder Materialien in einem toten Briefkasten abzulegen (ldeinere Aktion). Die Beobachter gewöhnten sich an das Muster der spätabendlichen Spaziergänge und wiegten sich fälschlicherweise in dem Glauben, dass dabei keine geheimen Aktivitäten stattfanden.


  Sowohl Zauberkünstler als auch Spione müssen ihre Bühne und das Blickfeld ihrer Beobachter dergestalt manipulieren, dass sie die gewünschte Illusion erzeugen können. CIA-Mitarbeiter Haviland Smith, der in den späten 50er Jahren in derTschecho-


  Slowakei stationiert war, entwickelte neue Techniken, um die Schwächen der Observationsteams zu nutzen, die in Prag auf ihn angesetzt waren. Er entdeckte, dass seine Beobachter immer hinter ihm waren, wenn er sich im städtischen Gebiet auf Straßen bewegte, die er oft benutzte. Sobald er rechts abbog, schuf er kurzzeitig eine Beobachtungslücke von wenigen Sekunden. Smith wiederholte diese Technik auf seinem nächsten Posten in Ostberlin, wo sie genauso gut funktionierte. Indem er seine Bühne geschickt manipulierte, konnte er all seine Aktionen unbeobachtet in diesen kurzen Zeitfenstern durchführen.67


  Smith verfeinerte seine Techniken und ließ sich 1965 von einem Zauberkünstler beraten, wie er seine Verfolger zusätzlich in die Irre führen könnte.68 Er begann jeden Einsatz, indem er rechtwinklig von seiner normalen Route abwich - nach rechts abbog -, um sicherzugehen, dass seine Beobachter ihn wirklich für wenige Sekunden nicht im Blick hatten. Bei einer persönlichen Demonstration im Mayflower Hotel in Washington vor seinem Chef, dem Leiter der Osteuropaabteilung, wendete er eine zusätzliche Taktik zur Irreführung an: Smith ließ einen anderen Mitarbeiter, Ron Estes, von der Straße rechts ins Hotel abbiegen. Der Mann hatte einen Regenmantel über den rechten Arm gelegt und verbarg darunter ein ldeines Päckchen in der rechten Hand. Smith spielte den Agenten und wartete direkt hinter der Tür, neben den Münztelefonen. Während Estes auf ihn zukam, schob er den Regenmantel von der rechten Hand weg und schüttelte ihn kurz, bevor er ihn in die linke nahm. Im gleichen Augenblick übergab er mit der Rechten das Päckchen unbemerkt an Smith. Die Bewegung mit dem Regenmantel lenkte die Aufmerksamkeit erfolgreich auf Estes' linke Hand, weg vom Päckchen. Smith nahm es unbemerkt entgegen und entfernte sich rasch über eine Treppe. Die Beobachter der CIA hatten nichts bemerkt und erkundigten sich ungeduldig, wann die Vorführung denn nun stattfinden würde. Es hatte funktioniert: Die Ablenkung hatte die Wirksamkeit der manipulierten Bühne noch verstärkt.69


  Theatersäle können so kunstvoll manipuliert werden, dass sie dem Zauberkünstler auf der Bühne entscheidende Vorteile verschaffen. Die Beleuchtung garantiert, dass die Aufmerksamkeit des Publikums auf sichtbare Details gelenkt wird, welche die Illusion verstärken sollen. Requisiten und Zubehör werden vorher aufgebaut. Der Zugang zur Bühne ist beschränkt, damit die Geheimnisse des Zauberkünstlers nicht entdeckt werden.


  Solche Vorteile genießt der Geheimdienstmitarbeiter nicht, denn seine Bühne wird ihm von den Erfordernissen des jeweiligen Einsatzes diktiert. Daher kann man das Licht, das Publikum und sein Blickfeld nur begrenzt kontrollieren. Der »Zaubertrick« mag noch so gut durchdacht und geprobt sein, ein gewisser Unsicherheitsfaktor bleibt bei dieser Art von »Auftritt« immer. Wenn ein unentdeckter, unerwarteter Beobachter die heimliche Aktion durchschaut, kann das für den Agenten schrecldiche Folgen haben. Hier sind also spezielle Sicherheitsvorkehrungen vonnöten.


  Robert Hanssen, ein vom FBI ausgebildeter Gegenspion, der sich freiwillig zu Spionageeinsätzen für den sowjetischen Geheimdienst meldete, suchte sich als Bühne die Fußgängerüberführungen in den Parks von Nord-Virginia aus. Nachts versteckte er dort verpackte, mit Klebeband verschlossene Plastikmülltüten voll geheimer U.S.-Dokumente oder holte Tüten mit Bargeld oder Diamanten ab. Hanssen kontrollierte seine Bühne, indem er »auftrat«, wenn die Parks so gut wie leer waren, und das auch nur an Stellen, die dichten Baumbestand aufwiesen oder relativ abgelegen waren. Sorgfältig suchte er sich für jeden Einsatz einen neuen Ort aus, um für Passanten möglichst unsichtbar zu bleiben, wohingegen er eventuelle Beobachter leicht entdecken konnte, bevor er die Tüten unter der Uberführung abstellte oder mitnahm.70 So verschaffte sich Hanssen einen Vorteil, den nicht einmal der Zauberkünstler auf seiner kontrollierten Bühne hat - indem er ein Publikum so gut wie ausschloss, war sein Erfolg fast schon garantiert.71


  Für die CIA gab es nur wenige Operationen, die gefährlicher oder wichtiger gewesen wären als das Ausschleusen gefährdeter Agenten und Überläufer aus feindlichen Ländern und bedrohlichen Situationen. In den Jahren des Kalten Krieges bedienten sich die CIA und der britische Geheimdienst MI6 oft solcher Techniken, die der Bühnenmanipulation eines Zauberkünstlers ähnelten. Auf diese Art wurden in über 150 geheimen Einsätzen gefährdete Personen und ihre Familien »aus der Kälte« geholt.72


  Einer der wichtigsten Spione des britischen Geheimdienstes wurde 1985 auf diese Art vor dem sicheren Tod gerettet. Der in London tätige KGB-Offizier Oleg Gordievsky, der heimlich für die britische Seite arbeitete, wurde vom CIA-Mitarbeiter Aldrich Ames verraten und nach Moskau abberufen. Die Ermittler des KGB hatten Indizien von Ames, die Gordievsky schwer belasteten, doch letztlich fehlten ihnen die Beweise, die sie brauchten, um einen so hochrangigen KGB-Offizier zu verhaften. So wurde er täglich ausgedehnten Verhören unterzogen, durch die die Ermittler ihre Anklage untermauern wollten, aber allabendlich durfte er in seine Wohnung zurückkehren, die allerdings insgeheim abgehört wurde. Sie hofften, auf diesem Wege einen schlüssigen Beweis für seinen Verrat zu bekommen, z. B. wenn er seiner Frau seine Machenschaften gestanden oder mit den Briten Kontakt aufzunehmen versucht hätte.73 Doch Gordievsky bekam einen geheimen Fluchtplan vom MI6 und nachdem er seine Verfolger bei seiner täglichen Joggingrunde abgehängt hatte, entkam er mit Bahn und Bus über die finnische Grenze.


  Während Gordievsky seine heimliche Reise antrat, wurde eine schwangere britische Diplomatin zum Zwecke medizinischer Versorgung von Moskau nach Helsinki gebracht. Als sich das Auto der finnischen Grenze näherte, traf man sich mit Gordievsky und versteckte ihn im Kofferraum ihres Diplomatenwagens. Zwar begann der Schäferhund der Grenzer misstrauisch zu schnüffeln, als die Grenzpolizei ihre Papiere prüfte, doch die Diplomatin zog geistesgegenwärtig ein Wurstbrot aus der Tasche und lenkte den neugierigen Hund damit ab. Die Stegreifaktion, mit der sie ihre Bühne manipulierte, rettete dem Agenten das Leben. Damit war Gordievsky der erste Mensch, dem es gelungen war, aus Moskau zu fliehen, obwohl er unter direkter Observation durch das KGB stand.74


  Ein klassisches Beispiel dafür, wie die CIA exakte Bühnenmanipulation einsetzen musste, um Personen aus einem feindlichen Land zu schleusen, war die Rettung von sechs amerikanischen Diplomaten, die im Iran vor ihrer Botschaft strandeten, nachdem das Gebäude im November 1979 von iranischen »Studenten« besetzt worden war. Mendez, der damalige Leiter der Abteilung für Tarnung im CIA Office of Technical Service, stimmte seine Taktik perfekt auf diese besondere Situation ab. Mit Unterstützung des Oscar-Gewinners und Hollywood-Make-up-Spezialisten John Chambers ersann er das Täuschungsmanöver für diese Rettungsaktion. Mendez und seine Mitarbeiter gründeten ein fiktives Hollywood-Filmstudio, »Studio Six Productions«, das einen Science-Fiction-Film mit dem Titel Argo produzieren sollte. Wie Studio Six verlauten ließ, würde der Film im Iran gedreht werden und ein Team sollte potenzielle Drehorte außerhalb von Teheran ausfindig machen. Die iranische Regierung ließ sich von diesem Vorwand täuschen und erldärte sich bereit, mit dem Filmstudio zusammenzuarbeiten, um so das weltweit negative Bild des Landes zu korrigieren, das nach der Besetzung der Botschaft entstanden war.


  Mendez eröffnete eine Niederlassung für Studio Six auf dem Gelände der Columbia Studios in Hollywood und verlieh seinem fiktiven Projekt zusätzliche Glaubwürdigkeit, indem er eine ganzseitige Anzeige in der wichtigsten Zeitung der Branche schaltete, der Variety. Sich selbst präsentierte Mendez als europäischen Filmemacher. Dazu wählte er sich ein Pseudonym, beschaffte sich Visa von der iranischen Botschaft in der Schweiz und reiste in Begleitung eines Kollegen im Januar 1980 nach Teheran. Sobald er Kontakt zu den sechs Diplomaten hergestellt hatte, die sich im Haus eines kanadischen Funktionärs versteckten, erklärte er ihnen, wie das Täuschungsmanöver mithilfe von Verldeidungen und gefälschten kanadischen Ausweisen ablaufen und sie über den Flughafen von Teheran außer Landes bringen sollte. Mendez war nicht nur ein Fan der Zauberkunst, sondern auch ein begabter Dokumentenfälscher. Durch einen schlichten Taschenspielertrick mit Weinkorken stellte er dar, wie man potenzielle Hindernisse durch Täuschung und Manipulation der Umgebung überwinden würde. Mit seiner Vorführung, die er »Die Undurchdringlichen Korken« betitelte, gewann er die Diplomaten für seinen Plan.75


  Mendez und sein Kollege arbeiteten das ganze Wochenende durch, um »neue« kanadische Pässe und die nötigen iranischen Ausreisevisa zu fälschen. Jeder der sechs Diplomaten wurde einem kosmetischen Umstyling unterzogen, nach dem er mehr nach Hollywood aussah. Einem konservativen Diplomaten verpasste man eine bauschig-weiße Föhnfrisur. »Er bekam eine enge Hose ohne Taschen und ein blaues Seidenhemd, bei dem ein paar Knöpfe zu viel'offen blieben und den Blick auf ein
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  Dr. Gottliebs TSS-Team wurde später das CIA Office of Technical Service, das eine neue Generation von Zauberern und Illusionisten beschäftigte.


  Goldkettchen mit Medaillon in seinem Brusthaar freigaben. Den Mantel legte er sich einfach über die Schultern. Als er so durchs Zimmer stolzierte, sah er aus wie ein echter Hollywood-Dandy.«76


  In einer Swissair-Maschine, die am 28. Januar 1980 frühmorgens vom Teheraner Mehrabad Airport abfliegen sollte, wurden die Sitze für die fliehenden Diplomaten gebucht, die sich als das »Scout-Team« des Films ausgaben. Mendez und sein CIA-Kollege erschienen um halb sechs Uhr morgens, um »die Bühne zu manipulieren«, solange die Angestellten im Abflugbereich noch schläfrig waren und die potenziell gefährlichen Revolutionswächter noch im Bett lagen. Das Gepäck der Diplomaten trug Aufkleber mit dem kanadischen Ahornblatt. Mendez marschierte unterdessen über seine »Bühne«, die Lounge in der Abflughalle, und beeindruckte seine Umgebung mit »Hollywood-Geschwätz«. Damit unterstützte er den Eindruck, den die verkleideten Diplomaten mit ihren einstudierten Verhaltensweisen und ihrer Aufmachung weckten, und am späten Nachmittag kamen sie allesamt in Zürich in der Freiheit an.


  Als der Illusionist Jim Steinmeyer die Strategie dieser Flucht kommentierte, erklärte er: »Mendez Improvisation basierte auf sorgfältig geübten Szenen, akkurater Vorarbeit mit den Papieren, gut durchdachten Geschichten und akribischer Recherche. Wenn diese sechs Amerikaner scheinbar mühelos durch den Flughafen Teheran spazieren konnten, war das nur der Tatsache zu verdanken, dass ihre Bühne wunderbar vorbereitet und die ganze Szene meisterhaft gespielt worden war. Es war die Demonstration des berühmten arroganten Ausspruchs von Kellar, dem Zauberer, der meinte, sobald er seine Zuschauer erst einmal in seinen Bann gezogen habe, könne er einen Elefanten über die Bühne laufen lassen und sie würden es nicht merken.«77


  



  2. Taschenspielertricks


  Anfänger unter den Zauberern lieben die bunten Schachteln, die sie in den Regalen der Zauberläden gesehen haben - dieses Requisit, mit dem man scheinbar alles machen kann. Wenn sie erst einmal fortgeschritten sind, wird ihnen klar, dass diese mechanischen Hilfsmittel niemals ein Ersatz für das wahre Können sind ... die Fingerfertigkeit.


  Jim Steinmeyer,»Hiding the Elephant«


  Im Allgemeinen geht man - fälschlicherweise - davon aus, dass die Hand schneller ist als das Auge. Schnelle Bewegung erklärt jedoch nicht die wirkungsvolle Illusion, die ein Zauberkünstler bzw. ein Spion erzeugt. Tatsächlich ist die Hand sogar wesentlich langsamer als das Auge, und wenn man seine Umgebung täuschen will, sollte sich weder das eine noch das andere zu schnell bewegen. Eine Illusion entsteht vorrangig im Kopf, nicht in den Augen. Wenn Zauberkünstler und Spione den Kopf des Zuschauers austricksen, sehen dessen Augen eben nur das, was der Auftretende sie sehen lassen will.


  Mulholland verwendete diese geschickte - für den Zuschauer unsichtbare - Manipulation von Gegenständen, um wirkungsvolle Illusionen zu erzeugen. Er stellte außerdem fest, dass solche Techniken von Mitarbeitern des Nachrichtendienstes erlernt werden und bei der Spionage Anwendung finden konnten.


  Schnelle oder ungeschickte Bewegungen würden bei feindlichen Beobachtern oder dem potenziellen Opfer nur Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen forderte Mulholland Tricks, die dem Zuschauer ganz natürlich und unschuldig vorkommen mussten: Gesten, Veränderungen der Körperhaltung oder der Position der Hände.


  Wirkungsvolle Taschenspielertricks bedienen sich der Psychologie, der Ablenkung und einer natürlichen Reihe von Schritten, die nacheinander zur Illusion führen. Zauberkünstler und Spione lenken ihre Zuschauer so ab, dass diese in die gewünschte Richtung blicken, nämlich weg von der Handlung, die geheim bleiben soll. Da sich der menschliche Geist immer nur auf einen Gedanken konzentrieren kann, kann man im Kopf des Beobachters ein falsches Bild erzeugen, indem man seine visuelle Wahrnehmung der Geschehnisse beeinflusst. So wies Mulholland die Geheimdienstmitarbeiter z. B. an, ein Streichholz anzureißen und ihrem Gegenüber Feuer zu geben, während sie mit der anderen Hand eine Tablette in dessen Getränk fallen ließen. Die Augen des Opfers würden sich planmäßig auf das Streichholz konzentrieren und wären dann nicht mehr in der Lage, das Manöver mit der Tablette wahrzunehmen.


  Mulholland wusste, dass die CIA-Agenten kleine Requisiten benötigten, um ihre beschränkten Fähigkeiten bei solchen Geschicklichkeitsspielen zu trainieren. Er wusste außerdem, dass ein Beobachter weniger Verdacht schöpfen würde, wenn er Gegenstände sah, mit denen er vertraut war. Dazu gehörten Zigaretten, Streichhölzer, Bleistifte und Münzen, die fast überall auftauchen und völlig bedeutungslos sind. Da die meisten Leute darin kaum die Requisiten eines Spions vermuten dürften, konnte man mithilfe dieser Objekte die Tabletten, Tränke und Pulver verbergen, die im Rahmen des MKULTRA-Programms hergestellt wurden.


  Die Mitarbeiter des Nachrichtendienstes verwendeten auch andere solche Techniken, bei denen sie Zauberausrüstung benutzten. »Flash Paper« etwa, ein extrem leicht entflammbares Papier, das viele Zauberkünstler routinemäßig benutzen, war besonders beliebt, als Rauchen noch allgemein üblich und akzeptiert war. Die CIA-Agenten verwendeten es, wenn sie sich in gefährlicher Umgebung heimlich Notizen machen mussten: Wenn sie Gefahr witterten, berührten sie das Papier mit einer brennenden Zigarette, woraufhin es sofort komplett in Flammen aufging. Für die feindlichen Beobachter sah keine der Bewegungen des Agenten verdächtig aus und selbst bei genauerer Überprüfung hätten sie nichts mehr gefunden als Asche.


  Doch mit der Zeit wurde das Rauchen immer unpopulärer, und die CIA-Agenten machten sich ihre Notizen lieber auf wasserlöslichem statt auf leicht entflammbarem Papier. Geheime Mitteilungen und Instruktionen für Einsätze wurden auf diesem speziellen wasserlöslichen Papier gedruckt, sodass man sie schnell und restlos zerstören konnte, indem man sie in eine Tasse Kaffee oder ins Wasser warf oder sogar einfach herunterschluckte. Ryszard Kuklinski,in den 70er Jahren der beste Agent der CIA in Polen, hatte sich seinen geheimen Fluchtplan - geschrieben auf ebensolchem Papier - unter einen Küchenschrank geldebt, sodass er ihn jederzeit rasch in einem bereitgestellten Topf mit Wasser zerstören konnte.78


  Zu den grundlegenden Fertigkeiten, die ein Agent besitzen muss, gehört die Fähigkeit, unentdeckt Fotos zu schießen. In den 60er Jahren brauchte die CIA eine wirkungsvolle Methode, um eine Minox-Miniaturkamera »verschwinden« zu lassen, nachdem man heimlich ein Foto gemacht hatte. Die Lösung lag in einem Taschenspielertrick und einer Requisite des Zauberkünstlers. Für diesen Fall gut geeignet war ein schlichtes Gummiband, das im Ärmel verläuft und leicht unter Spannung steht, sodass man z. B. eine Münze von der ausgestreckten Hand verschwinden lassen kann - sie wird einfach in den Ärmel hochgezogen. Doch statt ein simples Gummiband zu verwenden, bedienten sich die CIA-Techniker des Mechanismus, wie er auch bei sich selbst aufrollenden Maßbändern verwendet wird. An die Stelle des Maßbands trat eine dünne schwarze Schnur, der Korpus wurde an einem Lederarmband befestigt.79 Das andere Ende der Schnur wurde an der Minox befestigt und sobald das Foto geschossen war, musste der Agent sie nur wieder loslassen und die Kamera wurde automatisch nach innen in den Ärmel gezogen.


  Solche Taschenspielertricks können eine heimliche Aktion auch noch in weniger direkter Weise unterstützen. So haben Under-cover-Agenten oft Schwierigkeiten, wenn sie sich in verdächtige Gruppen einschleusen sollen, die Fremden gegenüber automatisch misstrauisch sind.


  Eine Lösung war ein schlichter Trick, der »magische Bieruntersetzer«, mit dem man die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und die Zielperson »zu sich lenken« konnte.80 Ein gefalteter Fünfzigdollarschein wurde in einen Heineken-Bieruntersetzer gesteckt, welchen man zunächst längs mit einer Rasierklinge geöffnet hatte, um ihn dann wieder zuzuldeben und mit einem Buch zu beschweren, damit er hinterher wieder richtig flach aussah. Der Agent erschien mehrere Abende hintereinander in derselben Bar und trank allein, während er langsam einen ganzen Stapel Heineken-Bieruntersetzer zerriss. Als ihn der Barkeeper irgendwann fragte, warum er das tat, antwortete der Agent: »Diese Werbemaßnahme ist nicht besonders bekannt, aber Heineken versteckt Fünfzigdollarscheine in unmarkierten Untersetzern.« Eine Stunde später schmuggelte er geschickt einen präparierten Untersetzer in den Stapel, der vor ihm lag. Wenn er diesen dann zerriss und den Geldschein »fand«, jubelte er laut und gab eine Runde aus. Und prompt sammelten sich die Zuschauer alle um ihn! So zog der Bieruntersetzer mit den fünfzig Dollar alle Aufmerksamkeit auf sich, doch die Wirksamkeit des Täuschungsmanövers hing allein von der Geschicklichkeit des Agenten ab.


  



  3. Verkleidungen und Wechsel der Identität


  Verkleidung ist nur ein Werkzeug ... Bevor man irgendein Werkzeug einsetzt, muss man das Täuschungsmanöver an sich, gut planen.


  Tony Mendez, ehemaliger »Verkleidungskünstler« der CIA81


  Zauberkünstler setzen bei ihren Auftritten regelmäßig Doubles ein - eineiige Zwillinge, Verkleidungen oder anderes verfremdendes Zubehör -, um eine wirkungsvolle Illusion zu erzielen. Die Techniker der CIA, die sich mit dem Thema Tarnung befassten, bedienten sich der Fähigkeiten, die sie in Hollywood gelernt hatten, um eine Reihe effektiver Verldeidungslösungen zu entwickeln. Genauso wie bei den Verkleidungen, die auf der Bühne zum Einsatz kommen, muss die Tarnung nicht so detailliert ausgearbeitet werden, wenn die verldeidete Person nur kurze Zeit beobachtet wird. Zu solchen ldeineren Verkleidungen zählen Perücken, Brillen, Muttermale, Bärte, Zahnprothesen und bestimmte Kleidungsstücke.


  Derartige Verkleidungen kamen zur Anwendung, wenn man sich mit einem Unbekannten traf, einem sogenannten walk-in, der um eine Unterredung mit »jemandem vom amerikanischen Nachrichtendienst« gebeten hatte.82 In solchen Fällen bediente sich der CIA-Mitarbeiter einer leichten Verldeidung, um sich einen gewissen Schutz vor späterer Identifizierung durch Terroristen oder Gegenspione zu verschaffen. Doch wenn der Unbekannte wirldich nützliche Informationen zu haben schien oder sogar die Fähigkeiten mitbrachte, um als Spion zu arbeiten, dann musste seine Identität ebenfalls geschützt werden und in diesem Fall konnte eine leichte Verkleidung von Nutzen sein, wenn er sich nach dem Treffen entfernte.


  In den späten 70er Jahren arbeitete der Hollywood-Visagist John Chambers mit den CIA-Technikern zusammen, um eine neue Generation von Masken zu schaffen, bei denen er dieselben Techniken anwendete wie bei dem Kassenschlager Planet der Affen P Bei seinen Masken wirkten die hinzugefügten Elemente im Gesicht so lebensecht, weil sie sich mitbewegten, wenn die Person sprach oder blinzelte. Mit solchen Masken konnte man auch ein kritisches Gegenüber mehrere Stunden oder länger täuschen. Ausgeklügelte Verkleidungen konnten sogar Ethnizität oder Geschlecht verbergen. Maßgeschneiderte Kleidung veränderte optisch Körperbau und Gewichtsverteilung, Zahnprothesen verliehen dem Gesicht andere Züge und modifizierten die Sprechweise. Haare konnten gefärbt werden und auch mittels Make-up konnte man den Träger älter oder jünger aussehen lassen.


  
    [image: ]

  


  CIA-Agenten in Moskau bedienten sich oft leichter Verkleidungen, z. B. als russischer Arbeiter. Um 1982


  Das FBI hat jahrelang solche Tarnungstechniken verwendet, wenn man Beweise gegen Doppelagenten sammelte, die für die Sowjetunion spioniert hatten und glaubten, sich erfolgreich zur Ruhe gesetzt zu haben. Ein verkleideter Undercover-Agent, ein Spezialagent mit starkem osteuropäischen Akzent, zog einen schlecht sitzenden Anzug an, der in der ehemaligen Sowjetunion geschneidert worden war, und versuchte, mit den ehemaligen Agenten »erneut Kontakt herzustellen«.84 Obwohl die »Spione in Ruhestand« anfangs misstrauisch reagierten, konnten ihnen die Tricks des Spezialagenten, sein Auftreten und seine entwaffnenden Fragen ä la »Schulden wir Ihnen noch Geld?« irgendwann Antworten entlocken und Beweise liefern.


  Ein bemerkenswert dicker Fisch ging so einem Spezialagenten mit dem pensionierten Oberst der U.S. Army George Trofi-moff ins Netz, der bis zu seiner Pensionierung 1994 25 Jahre lang ein wichtiger Spion des KGB gewesen war. Als 1997 ein Undercover-Agent Kontakt mit ihm aufnahm, lieferte er zwei Jahre lang verräterische Details, bis man schließlich genug Beweise für eine Anldage beisammen hatte. Er redete deswegen, weil er Zahlungen für Informationen erhalten wollte, die er in seiner Laufbahn als Spion an die Russen weitergegeben hatte, für die er aber angeblich niemals honoriert worden war. 2001 wurde Trofimoff im Alter von 75 Jahren zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt.85


  Verkleidungen können auch schneller und kreativer eingesetzt werden, als man aufs Erste vermuten möchte. Wenn der Assistent eines Zauberkünstlers innerhalb weniger Sekunden von einer Seite der Bühne auf die andere transportiert wird, kann es für die Zuschauer nur eine Erldärung geben - Magie! Illusionisten vollführen solche Tricks allabendlich und Houdinis geheimnisvolles »Verschwinden durch eine gerade erbaute Ziegelmauer« gehörte zu seinen berühmtesten Nummern. R. D. Adams, der


  Handwerker, der Houdinis Requisiten baute, beschrieb den Hintergrund dieses Tricks folgendermaßen: »Es erschienen ein Dutzend oder mehr Maurer in Arbeitsoveralls und bauten vor den Augen der Zuschauer eine Ziegelmauer von 2,10 bis 2,40 Meter Höhe, die sich von den Scheinwerfern auf Bodenhöhe bis fast zum hinteren Ende der Bühne zog. Wenn sie fertig war, schickte sich Houdini an zu >verschwinden<. Nach ein paar passenden Bemerkungen zum Publikum trat er hinter eine Meine Wand, die die Maurer langsam bis an die Mitte der Mauer schoben. Dann gingen sie auf die andere Seite der Mauer, wo sie ebenfalls eine solche kleine Wand aufstellten. >Ich bin hier, ich bin hier<, rief Houdini und wedelte mit den Armen durch zwei Löcher in der Wand, um seine Anwesenheit zu beweisen. Dann verschwanden die Arme plötzlich und er trat auf der anderen Seite der Mauer hinter der dortigen Wand hervor.«86


  [image: ]



  Einer von Houdinis geheimnisvollsten Tricks, a) Die Ziegelmauer wurde auf einer Glasscheibe errichtet, b) Mechanische Hände wurden durch einen Seilzug bewegt, c) Houdini, der als Maurer verkleidet war, wechselte die Seiten und zog hinter einer Wand seinen Overall aus, bevor er wieder vor die Augen des Publikums trat.


  Damals spekulierten die Skeptiker, dass Houdini eine Falltür benutzte, die es ihm gestattete, heimlich von der einen Seite der Bühne zur anderen zu gelangen. Diese Mutmaßungen waren jedoch nicht korrekt, denn die Zuschauer, die man jedes Mal bat, die Bühne zu inspizieren, hätten solch eine Falltür ja entdecken müssen. Um die Zuschauer noch mehr zu verwirren, legte Houdini bei späteren Vorstellungen sogar ein Blatt Papier oder eine Glasscheibe unter die Wand, um zu demonstrieren, dass keine Falltür im Spiel sein konnte. Wie Adams verrät, sah das Geheimnis folgendermaßen aus: »Houdini verschwand nur in den Köpfen seines extrem leichtgläubigen Publikums. Während die erste Wand, hinter die er getreten war, an die Mauer geschoben wurde, sprang er in einen blauen Arbeitsanzug und zog sich eine Schirmmütze tief ins Gesicht. Sobald die Wand die Mauer berührte, war er für die Zuschauer einer der Maurer. Als solcher verkleidet, trat er auf der anderen Seite hinter die zweite Wand, von wo er dem Publikum zurief, dass er da sei. Mechanische Arme und Hände, die durch versteckte Seilzüge seitlich von der Bühne betätigt wurden, überzeugten die Zuschauer, dass Houdini noch hinter Wand Nummer 1 stand. Damit war die Illusion perfekt.«87


  So eine verblüffende und effektive Illusion kann auch erzielt werden, indem man einen Zwilling oder einen Doppelgänger einsetzt.88 Ein Assistent scheint zu verschwinden und taucht fast im gleichen Moment an einem anderen Fleck der Bühne auf, vielleicht sogar über der Bühne schwebend, um einen noch größeren Effekt zu erzielen. Um das Publikum zu täuschen, müssen die charmante blonde Assistentin und ihre Doppelgängerin dieselbe Figur haben, die gleichen Kleider, das gleiche Make-up und die gleichen Frisuren (Perücken) tragen. Je weniger Zeit das Publikum hat, um einzelne Elemente der Illusion genauerer Betrachtung zu unterziehen, desto wirkungsvoller wird sie sein. Der Zauberkünstler kündigt seinen Trick auch nie im Voraus an und die Zuschauer haben weder Grund noch Gelegenheit, die anderen Personen auf der Bühne genauer zu mustern.


  Bei der CIA wurde der Trick mit den eineiigen Zwillingen unter dem Namen »identity transfer« bekannt. Ein Agent verschwand von einem Ort und tauchte woanders als dieselbe oder andere Person wieder auf. Wenn man sorgfältig arbeitete, bemerkten die feindlichen Beobachter den Schwindel nie, sodass die Agenten ihre nächste Operation ungestört vorbereiten konnten. Solche erfolgreichen Identitätswechsel nahmen höchstens ein paar Minuten in Anspruch, inklusive einer kleinen »Theatervorstellung«, die wenige Stunden vor dem Austausch der Personen inszeniert wurde. Der Tausch an sich dauerte dann höchstens Minuten und war auch für einen geübten Beobachter kaum sichtbar. Die Inszenierung für das feindliche Überwachungsteam zielte weniger darauf ab, ihre optische Wahrnehmung in die Irre zu führen, sondern die Interpretation dessen zu beeinflussen, was sie sahen.


  Die Tarnung war enorm wichtig, aber nur eines von mehreren Elementen der »Magie«, die für dieses Täuschungsmanöver - sei es nun vor einem Publikum oder auf offener Straße - erforderlich waren.


  Während des Kalten Krieges war Moskau eines der gefährlichsten Einsatzgebiete für die CIA, da die Überwachung durch das Siebte Direktorat des KGB besonders effektiv durchgeführt wurde. Die CIA-Mitarbeiter in Moskau arbeiteten grundsätzlich undercover - tagsüber gingen sie zur Tarnung einer Arbeit nach und abends und am Wochenende erfüllten sie ihre Funktion für den Nachrichtendienst. Obwohl sie selbst durch diplomatische Immunität vor Strafverfolgung geschützt waren, war es ihre größte Sorge, dass die Russen ihre heimlichen Aktivitäten beobachten könnten und die Agenten enttarnen könnten, welche dann festgenommen und hingerichtet worden wären. Deswegen war es wichtig, dass der jeweilige Mitarbeiter seine Beobachter abschüttelte, bevor er eine Operation durchführte, um seinen Agenten nicht zu gefährden. Dabei erwiesen sich verschiedene Täuschungsmanöver als hilfreich, ähnlich denen, die Houdini Jahrzehnte zuvor ersonnen hatte.


  In einem der ersten Einsätze mit Identitätstausch in Moskau plante ein Mitarbeiter des amerikanischen Nachrichtendienstes ein geheimes Treffen mit einem Topspion und wollte daher sichergehen, dass er nicht beobachtet wurde. Sorgfältig choreo-grafierte er ein Szenario mit einem Arbeitskollegen, dessen Körperbau dem seinen sehr ähnlich war und der bei einer offiziellen gesellschaftlichen Veranstaltung ebenfalls anwesend sein sollte.


  An diesem Abend kam der Mitarbeiter in Begleitung seiner Frau an der Rezeption an. Er trug einen ganz normalen Anzug und Krawatte. Sein Partner, der nicht unter Verdacht stand, kam allein in knallbunter 70er-Jahre-Kleidung. Beide wussten, dass die Posten des KGB ihre Ankunft und ihr Aussehen registrieren würden. Dann kam ein dritter Mitarbeiter mit seiner Gattin. Er hatte einen Gips und ging an Krücken, dazu trug er eine Skijacke und Mütze - er hatte am Wochenende zuvor einen Skiunfall gehabt. Sobald alle im Haus waren, tauschte der Mitarbeiter des Nachrichtendienstes die Kleider mit seinem auffällig gekleideten Kollegen und verließ die Rezeption in Begleitung des verunfallten Mannes, dessen Frau beide im Auto mitnahm.


  Die Beobachter des KGB nahmen den Abgang des bunt gekleideten Mannes natürlich wahr und gingen davon aus, dass es sich um denjenigen handelte, der in Wirklichkeit noch im Gebäude war. Sobald man sich weit genug entfernt hatte, zog sich der CIA-Mitarbeiter unauffällige Kleidung an, die vorher im Auto versteckt worden war, und konnte sich gänzlich unbehel-ligt mit seinem Agenten treffen. Bevor er zurückkam, schlüpfte er rasch wieder in sein knalliges Outfit und betrat in Begleitung des Ehepaares wieder das Gebäude, um dort mit seinem anderen Kollegen wieder die Kleidung zu tauschen. Normal gekleidet, in Anzug und Krawatte, stieß er wieder zu der Gesellschaft und entschuldigte sich, er sei für ein paar Minuten ans Telefon gerufen worden, um »so einem superwichtigen Amtsschimmel in Washington ein paar Fragen zu beantworten«. Auf diese erfolgreiche Show, bei der man das KGB mit einem Identitätstausch hinters Licht geführt hatte, wäre auch ein Houdini stolz gewesen.89


  Eine andere Methode des Identitätstauschs erlaubte es einem Mitarbeiter des Nachrichtendienstes, aus einem Auto zu steigen, während er durch die dunklen Straßen Moskaus gefahren wurde, ohne dass die Beobachter des KGB es bemerkten. Um die Bühne für diesen Trick vorzubereiten, fuhren der Mitarbeiter und sein Chauffeur in normalem Tempo durch die nächtlichen Straßen, in dem Wissen, dass die Uberwachungsteams ihnen in diskretem Abstand folgten. Die Erfahrung hatte gelehrt, dass sie für ihre Verfolger ein paar Sekunden unsichtbar waren, wenn sie in der Dunkelheit verlangsamten, um rechts abzubiegen. In diesen paar Sekunden, der »Lücke«, konnte sich der Mitarbeiter vom Beifahrersitz auf die Straße rollen lassen. Nun galt es, seine Abwesenheit zu verbergen, indem man dafür sorgte, dass die Russen von hinten immer noch die Silhouette von zwei Personen sahen. Die Lösung war ein von der CIA gestalteter dreidimensionaler menschlicher Torso, der durch einen Federmechanismus aufgerichtet wurde und sogar den Kopf bewegen konnte. Die Konstruktion passte in eine Aktentasche und wurde »jack in the box« (JIB) genannt - das deutsche »Kastenteufelchen«. Der Fahrer konnte mit einem Handgriff die Tasche öffnen und schon saß die Puppe aufrecht neben ihm.
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  Wo Houdini bei seinem Trick Seile benutzt hatte, um die künstlichen Hände zu bewegen, bediente man sich in dieser Konstruktion eines Handgriffs mit einem Knopf, um den Kopf des JIB zu bewegen und so für die Beobachter des KGB eine realistische Illusion zu erzielen. Wenn der Mitarbeiter wieder einsteigen wollte, konnte man den JIB wieder zusammenklappen und die »Aktentasche« auf den Fahrzeugboden legen.90 Die CIA machte es sich zunutze, dass der Ort (eine leere Straße in Moskau) und die Beleuchtung (nicht vorhanden), das Publikum (ein Verfolgerauto), das Timing (der Moment, in dem die Autos weit genug voneinander entfernt waren) und der Blickwinkel (der Wagen der CIA war für die Beobachter nur von hinten einzusehen) so koordinierbar waren, dass man eine wirkungsvolle Illusion erzielen konnte.


  Zu einem der ungewöhnlichsten Pläne der CIA für einen Identitätstausch gehörte ein großer Hund. In den 70er Jahren fasste man den Plan, einen Mitarbeiter im Ausland einzusetzen, mitsamt einem ausgewachsenen Bernhardiner von 80 Kilo Gewicht. Als man den Personentausch vornehmen wollte, konnte man den Hund einfach gegen einen Agenten austauschen, der in einen Bernhardinerpelz stieg und sich so in einen großen Tierkäfig setzte. Ein Tonband und ldeine Lautsprecher im Käfig lieferten die passenden Soundeffekte, um die Illusion perfekt zu machen. Der Agentenhund wurde an einen sicheren Ort gebracht, wo er »von einem Tierarzt untersucht« wurde. Sobald er sich im Haus befand, konnte man seinen Einsatz mit ihm besprechen, und wenn die »Untersuchung« abgeschlossen war, konnte er wieder in sein Hundekostüm schlüpfen, in den Käfig steigen und »nach Hause« gebracht werden.91


  Die Idee des Identitätstauschs mit einem Tier war nicht ganz neu und war so schon im Zweiten Weltkrieg entwickelt worden. Die SOE (die britische Special Operations Executive) dachte sich eine einfallsreiche Tarnung für Fallschirmspringer aus, die heimlich im deutsch besetzten Frankreich landen sollten: eine zweiteilige, bemalte Gummikuh, die genauso aussah wie das Milchvieh in dem Gebiet, in dem man landen wollte. Die Agenten sollten beim Absprung die Gummikuh mitnehmen und nach der Landung ihren Fallschirm vergraben. Danach sollten sie in ihre Hälfte der Kuh schlüpfen - zwei Männer pro Tier -und sich verbergen, bis Mitglieder der Résistance vor Ort sie abholten und in Sicherheit brachten. Tests zeigten, dass die Tarnung gerade nachts sehr wirkungsvoll war. Doch obwohl die Gummikühe produziert wurden, ist kein Einsatz bezeugt.92


  



  4. Entfesselungskünste


  Jedes Schloss, das ein Mensch anbringen kann, kann von einem anderen Menschen wieder geöffnet werden.


  Entfesselungskünstler Steranko


  Die Spionage kann manchmal gewisse Gefahren mit sich bringen und selbst die geschicktesten Mitarbeiter und Spione könnten erwischt und eingesperrt werden. In diesem Fall müssen sie zurückgreifen auf die Kunst, mittels derer man sich aus Gefangenschaft befreit - sei es aus Stricken, Handschellen, Zwangsjacken, Gefängnissen oder sogar einem ganzen Land. Zauberkünstler haben solche Techniken schon immer angewendet, um ihr Publikum zu unterhalten. Für Situationen, in denen eine Gefangennahme zum Tode hätte führen können und der Gegner mit einer Flucht nicht rechnete, hat man Spionen ähnliche Werkzeuge und Techniken an die Hand gegeben.


  Kreative Köpfe haben immer wieder spezielle Ausrüstung und Techniken entwickelt, mit denen man sich aus so gut wie jeder Art von Gefangenschaft befreien kann. Die geheimen Methoden, die die Zauberkünstler in den letzten 150 Jahren angewendet haben, sind auch von Spionen genutzt worden.


  Sich trotz Schlössern und Ketten zu befreien, erfordert spezielles technisches Wissen, einen versteckten Schlüssel oder Werkzeug - oder einen Verbündeten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts benutzte Harry Houdini all das, um einer der berühmtesten Männer seiner Tage zu werden. Seine Kreativität und seinen Erfindungsreichtum stellte er 1903 bei einem Besuch in Moskau unter Beweis. Er forderte die russische Geheimpolizei heraus, indem er behauptete, dass er sich jederzeit aus einer ihrer gefürchteten »carettes« befreien könnte, den »Safes auf Rädern«, großen, von Pferden gezogenen fahrbaren Zellen für den Gefangenentransport nach Sibirien.93


  Man nahm die Herausforderung an. Houdini wurde ausgezogen, von drei Polizisten gründlichst durchsucht, mit Handschellen und Fußfesseln versehen, angekettet und in den tresorartigen Wagen gesperrt. Das Schloss an der Tür war von innen nicht erreichbar und erforderte ohnehin den Schlüssel des Wärters.94 Nichtsdestotrotz spazierte Houdini nach wenigen Minuten aus dem Wagen - sehr zur Überraschung und zum Zorn seiner misstrauischen Gastgeber. Wie er entkommen war, war ihnen bald Idar, aber sie staunten dennoch über den Trick, den er angewendet hatte, um seine Werkzeuge mit in die Gefangenschaft zu schmuggeln.


  Houdinis Vorbereitungen hatten schon einen Tag zuvor begonnen. Seinem Assistenten Franz Kukol war es gelungen, die Unterseite des Wagens in Augenschein zu nehmen. Er hatte festgestellt, dass der einfache Holzboden des Gefährts nur durch eine dünne Zinkschicht geschützt war. Kukol erkannte, dass nur zwei Werkzeuge für eine Flucht nötig waren: ein flexibler Metalldraht, wie ihn Chirurgen zum Durchsägen von Knochen benutzen, die sogenannte Gigli-Säge, sowie ein kleineres Werkzeug zum Schneiden.95 Houdini hatte vor, die schweren Türen und Schlösser komplett zu umgehen und stattdessen einfach ein Loch in den Boden zu schneiden.96 Es war ihm gelungen, seine Gerätschaften während der Leibesvisitation in einem ldeinen »sechsten Finger« zu verbergen.97 Während die Polizisten erst seinen Oberkörper und dann seinen Unterkörper durchsuchten, versteckte er den hohlen Finger erst in der Hose, dann in der


  Hand. Sobald er in der »Carette« eingesperrt war, gelang es ihm innerhalb einer Minute, einen Schlitz in die Zinkschicht zu schneiden und dann die Bodenbretter durchzusägen.98 Er schrieb seine Fähigkeiten als Entfesselungskünstler seinem technischen Geschick, seinen Körperkräften und dem geschickten Verstecken seiner Werkzeuge zu.


  Wenige Jahre zuvor, 1900, hatten Houdinis Künste die Aufmerksamkeit von William Melville geweckt, dem Leiter des Scotland Yard Special Branch.99 Da dieser zunächst meinte, der Entfesselungskünstler benutze speziell für die Bühne präparierte Handschellen, legte er Houdinis Arme um einen Pfeiler und fesselte ihn mit Handschellen von Scotland Yard. Er staunte nicht schlecht, als Houdini sich innerhalb von Sekunden befreit hatte, und rief aus: »Scotland Yard wird Sie so schnell nicht vergessen, junger Mann!«100


  Melville konnte seine Prophezeiung selbst einlösen. Als die britischen Agenten 1914 im Vorfeld des Ersten Weltkrieges für ihre Einsätze gegen Deutschland ausgebildet wurden, erhielten die Schüler einer Spionenschule des MI5 Vorlesungen von Melville, in denen er ihnen beibrachte, »wie man Schlösser öffnet und in Häuser einbricht«. In weiteren Vorführungen demonstrierte er die Techniken des Lügens und Unschuldigspielens, den Willen zum Töten und den Einsatz von Sex als Waffe im Nachrichtendienst. Am Ende der Ausbildung stand Dr. McWhirters »Metzgerldasse«, in der man lernte, wie man »sich selbst um die Ecke bringt, wenn man in Gefangenschaft gerät.«101


  Houdinis magische Entfesselungskünste beeinflussten noch Generationen von Agenten. Clayton Hutton, Pilot im Royal Flying Corps im Ersten Weltkrieg, meldete sich in den späten 30er Jahren freiwillig beim militärischen Nachrichtendienst der Briten.102 Keine von Huttons Fähigkeiten schien besonders wertvoll, doch dann erwähnte er sein großes Interesse an »Zauberkünstlern, Illusionisten und Entfesselungskünstlern«. Er erzählte, wie er 1913 eine Herausforderung von Houdini angenommen hatte, der 100 Pfund für jeden bot, der eine hölzerne Kiste konstruieren konnte, aus der Houdini sich nicht selbst befreien konnte. Hutton ließ ihn in Handschellen legen, in einen Sack stecken und schließlich in seine eindrucksvolle Holzkiste legen. Zu Huttons Bestürzung hatte Houdini sich nach wenigen Minuten daraus befreit.


  Hutton erzählte, er habe erst Jahre später erfahren, dass sein eigener Assistent, der erstldassige Zimmermann Ted Withers, vor der Vorstellung mit 300 Pfund von Houdini bestochen worden war, woraufhin Withers die Kiste an einem Ende mit falschen Nägeln präparierte, um eine einfache Befreiung zu ermöglichen.103 Houdini schnitt den Sack mit einer »kleinen Rasierldinge auf, die er in die Hand bekommen hatte, als er dem letzten Mann die Hand schüttelte, der auf die Bühne kam - einem von seinen eigenen Mitarbeitern.«104 Nachdem Major J.H. Russell, der das Bewerbungsgespräch mit Hutton führte, diese Geschichte gehört hatte, bemerkte er: »Sie könnten der Mann sein, den wir suchen. Wir brauchen einen Schauspieler mit Interesse an Entfesselungskünsten. Wie es aussieht, trifft diese Beschreibung auf Sie zu.«105 Hutton bekam den Job.


  MI9, eine Abteilung des militärischen Nachrichtendienstes der Briten, sollte den Mitarbeitern dabei helfen, eine Gefangennahme zu vermeiden, im Notfall aus der Gefangenschaft zu fliehen, Informationen zu sammeln und weiterzugeben.106 Ihre Bemühungen liefen in der Intelligence School 9 (IS9) zusammen, wo Hutton sich Hilfsmittel für die Flucht bzw. die geheime Kommunikation mit Kriegsgefangenen ausdachte, Entwürfe machte und verbesserte.


  Um sich einer Gefangennahme zu entziehen, brauchte man kleine Geräte, die man leicht transportieren und verstecken konnte und die einem halfen, sich im Gelände zu orientieren -also Karten und Kompasse. Hutton erinnerte sich an die Methoden, die Houdini dreißig Jahre zuvor angewandt hatte, um seine Fluchtwerkzeuge zu verbergen. Er überarbeitete sie dergestalt, dass sie auch bei gründlicher Durchsuchung durch deutsche Polizisten und Wachen nicht gefunden werden konnten. Karten mit Fluchtwegen wurden zwischen falschen Spielkarten versteckt oder auf Seidenpapier gedruckt, das man lautlos auf winziges Format zusammenfalten konnte. Miniaturteleskope versteckten sich in einem Zigarettenhalter. In Pfeifen, Gürtelschnallen und magnetisierten Rasierklingen verbargen sich Kompasse.


  Eine von Huttons wirkungsvollsten Erfindungen war ein Uniformknopf aus Messing, dessen Oberseite man abschrauben konnte, um einen darunter liegenden Kompass freizulegen. Im ersten Entwurf wurde der Knopf durch die übliche Drehung gegen den Uhrzeigersinn geöffnet. Als die Deutschen hinter den Trick kamen, änderte Hutton rasch die Konstruktion, die nun durch eine Drehung im Uhrzeigersinn geöffnet wurde. Das Täuschungsmanöver funktionierte tatsächlich - je stärker man sich abmühte, die Oberteile der Knöpfe auf herkömmliche Weise aufzuschrauben, desto fester saßen sie am Ende.107


  Dem Einfallsreichtum schienen keine Grenzen gesetzt. So baute man z. B. ein ganzes Fluchtset aus Drahtschneidern, Sägeblättern und einem Dietrich in ein Taschenmesser ein.108 Ein weiteres Set fand Platz in einem hohlen Absatz, den man durch eine Klappe an der Vorderkante öffnen konnte: eine Karte auf Seidenpapier, ein Kompass und eine ldeine Feile. Der Bruder von Will Gladstone, ein Fachhändler für Zauberzubehör, hatte erstmals 1901 den hohlen Absatz für den »Mokana-Schuh« entworfen, den Houdini erfolgreich benutzte, um sein Werkzeug bei der gründlichen polizeilichen Visitation, die jedem seiner Auftritte voranging, zu verbergen.109 Zwar verlangten die Polizisten meist, dass er sich komplett entkleidete, doch er bat einfach darum, seine Schuhe anlassen zu dürfen, um sich keine kalten Füße zu holen.110


  Im Zweiten Weltkrieg stellten noch weitere Persönlichkeiten aus der Welt der Magie dem britischen Geheimdienst ihre Fähigkeiten zur Verfügung. Der ehemalige Missionar Charles Fraser-Smith erfand Apparate und Tricks für SOE und MI6, um die Achsenmächte zu täuschen. Dazu gehörten Radioempfänger, die in die Hosentasche passten - damals durchaus noch eine bemerkenswerte Konstruktion, denn die gängigen Radios waren so groß, dass sie eher als Möbelstücke durchgingen. Die Radios ermöglichten es Agenten ebenso wie Gefangenen, Botschaften zu empfangen. Eines, das in ein Gefangenenlager geschmuggelt werden sollte, wurde sogar absichtlich so laienhaft zusammengeschraubt, dass es aussah, als wäre es von den Gefangenen selbst gebastelt worden.111


  Werkzeuge wie die Gigli-Säge, die Houdini einsetzte, konnten eine zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlstange durchtrennen, ließen sich aber »für den Fall der Fälle« im Schnürsenkel britischer Piloten verbergen.112 Versteckte Messerldingen, mit denen sich Stricke durchtrennen ließen, wurden an Kupfermünzen befestigt und fielen bei einer Durchsuchung nicht auf. Andere Messerldingen wurden im Stiefelabsatz versteckt, sodass sie der Träger, auch wenn er gefesselt war, noch herausholen konnte. Uniformen wurden so entworfen, dass sie bei Bedarf blitzschnell in Zivilldeidung verwandelt werden konnten -durch Textilfarbe, die sich in den Tintenpatronen ganz normal aussehender Füller befand.113 Durch den einfachen Schnitt und die veränderte Farbe machten es solche Uniformen den Flücht-lingen leichter unterzutauchen. Sogar die militärischen Lederstiefel wurden so gefertigt, dass sie durch wenige Schnitte mit einer ldeinen, versteckten Messerldinge im Nu in zivile Wanderstiefel verwandelt werden konnten.


  Eine weitere Vorrichtung, die Houdini und andere Zauberkünstler des frühen 20. Jahrhunderts entwickelt hatten, beeinflusste die Spionageausrüstung auch noch in den Zeiten des Kalten Krieges.114 Houdini etwa versteckte einen kleinen eiförmigen Behälter, der ein ganzes Sortiment von Dietrichen enthielt, in der Kehle, während man ihn durchsuchte. Wenn man nicht gerade von besonders entschlossenen Wachmännern durchsucht wurde, war dieses Versteck absolut sicher.115 Die CIA benutzte eine ganz ähnliche Konstruktion, um ihre Fluchtwerkzeuge in einem Zäpfchen zu verpacken - ein tragbares Werkzeugset in einer wasserdichten schwarzen Plastikhülle. Dieser »Spionage-Leatherman« enthielt neun verschiedene Werkzeuge, die bei der Flucht helfen sollten, darunter Drahtschneider, Nagelzieher, Sägeblätter, Bohrer und Reibahle, und das alles in einem 10 mal 2,5 Zentimeter großen Behältnis.116


  Das Offnen von Schlössern durch einen Dietrich - das Houdini nur als letzte Notlösung in Betracht zog - war für Spione immer eine nützliche Variante. Sie lernten das Prinzip des Zauberkünstlers, sich nach Möglichkeit den Originalschlüssel »zu erbetteln, zu leihen, durch Bestechung zu bekommen oder zu stehlen«, bevor sie versuchten, irgendwo ein- oder auszubrechen. Sobald man den Schlüssel hatte, konnte man in Ton, Wachs oder sogar einem ldeinen Stück Seife einen Abdruck nehmen, um das Original dann wieder zurückzubringen. Davon ließ sich ein Duplikat anfertigen, das man nur noch am Körper verstecken musste.117 Der OSS und später auch die CIA stellten ein ldeines Set her, einen Aluminiumbehälter für die Hosentasche,
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  Das von der CIA entworfene Zäpfchen enthielt ein ganzes Set von Mehrzweckwerkzeugen, die in eine weiche, wasserdichte schwarze Plastikhülle oder eine Aluminiumhülse von 10 cm Länge und 2,5 cm Breite verpackt waren (ca. 1955).


  der modellierbaren Ton enthielt, sodass man jederzeit einen Abdruck nehmen konnte.118 Für das Offnen von Schlössern mittels Dietrich verbesserte die CIA das Design eines ldeinen Taschenmessers, das zunächst von der OSS entwickelt worden war und sechs kleine Werkzeuge von der Sorte enthielt, wie sie Houdini siebzig Jahre zuvor in seinen eigenen versteckten Sets verwendet hatte.119


  



  5. Das Verbergen von Gegenständen


  Der CIA-Spezialist kombiniert die Fähigkeiten eines Handwerkers und die Kreativität eines Künstlers mit den Illusionen eines Zauberkünstlers.


  Ein Erfinder von Techniken zum Verstecken von Werkzeugen bei der CIA


  Traditionell müssen Zauberkünstler sehr gepflegt auftreten und während der ganzen Vorstellung ihre glatte Oberfläche, ihr selbstbewusstes Auftreten und ihre Haltung bewahren. Ihre Kleidung muss gut geschnitten sein, jedoch spezielle Taschen besitzen, in denen sich Zubehör für die Vorstellung verstecken lässt, z. B. Münzen, Karten, Taschentücher, Blumen, hohle Finger und sogar lebendige Tiere!120 Spione tragen ebenfalls Kleidung, die speziell auf ihre »Auftritte« zugeschnitten ist.121


  Wenn der Zauberkünstler einen großen Hasen »hervorzaubern« will, könnte er eine entsprechende Tasche unter dem Arm benutzen. Wenn sein Anzug jedoch zu eng geschnitten ist, würde eine solche Tasche den Stoff sichtbar ausbeulen. Ist er wiederum besonders weit geschnitten, damit die Tasche bequem darunter passt, wird das Publikum Verdacht schöpfen. Wie der Autor Dariel Fitzkee feststellte: »Jede Abweichung von der Norm zieht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich. Der Zauberkünstler muss die ganze Zeit einen völlig normalen Eindruck machen. Wenn irgendetwas nicht natürlich aussieht, wird der Zuschauer argwöhnisch und wittert die Täuschung.«122 Ob für


  Zauberer oder Spion angefertigt: Die Spezialkleidung darf nicht aus der Form geraten durch das Gewicht der versteckten Gegenstände und muss auch eventuelle verräterische Ausbuchtungen kaschieren können, während diese gleichzeitig jederzeit für den Auftritt oder den geheimen Einsatz griffbereit sein müssen.123


  Als CIA-Mitarbeiter Richard Jacob 1962 in Moskau festgenommen wurde, trug er einen maßgeschneiderten Regenmantel. Er hatte gerade einen Minox-Film in einer Streichholzschachtel abgeholt, den der CIA-Topspion Oleg Penkovsky (seines Zeichens Oberst bei der GRU) hinter einem Heizkörper in einem öffentlichen Treppenhaus für ihn hinterlegt hatte. In Jacobs Regenmantel befand sich eine Tasche mit einem zusätzlichen Schlitz. Als er merkte, dass ihm die Festnahme drohte, ließ er die Streichholzschachtel durch diesen Schlitz wieder zu Boden fallen. Dank dieser Vorrichtung hatte er keine gestohlenen Geheimnisse bei sich, als die Sowjets ihn fassten.124


  Andere Kleidungsstücke, z. B. Schuhe, bieten ideale Voraussetzungen für Zauberer und Spione, Gegenstände in Hohlräumen zu verstecken. Der Absatz des Mokana-Schuhs, den Houdini benutzte, um sein Werkzeug zu verstecken, avancierte während des Zweiten Weltkriegs zum Favoriten der Spione.125 Solche Absätze wurden auch von ostdeutschen Agenten und Agentinnen benutzt, wenn sie Minox-Filme transportierten. In den 60er Jahren steckten Techniker des tschechoslowakischen Nachrichtendienstes (StB) einen ganzen Transmitter in den Absatz eines nichts ahnenden US-Botschafters.126 Als das Gerät aktiviert wurde, wurde der Botschafter zum wandelnden Radiosender, der seine eigenen geheimen Treffen »verwanzte«.127
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  Die U.S. Army Special Operations Division in Fort Detrick, Maryland, entwickelte in den späten 50er Jahren mit dem TSS der CIA eine Münze für U2-Piloten, die die UdSSR überflogen.128 Es handelte sich um einen Silberdollar in einer Fassung mit einer Öse, durch die man eine Kette zog, sodass man die Münze um den Hals tragen konnte. In einem ldeinen Hohlraum war eine mit Gift präparierte Nadel versteckt, die nur durch die Fassung festgehalten wurde.129 Sobald man die Fassung so drehte, dass ein ldeines Loch darin sich mit der Öffnung in der Münze deckte, wurde die Nadel durch einen Federmechanismus ausgestoßen. Schon ein winziger Stich durch diese Nadel genügte, um den sofortigen Tod herbeizuführen.130 Am 1. Mai 1960 erhielt der CIA-Pilot Francis Gary Powers eine solche Münze, als er von Peshawar in Pakistan starten und die UdSSR überfliegen wollte.131 Nachdem seine U2 bei Sverdlovsk abgeschossen worden war, konnte er mit dem Fallschirm abspringen und sicher auf einem Feld landen. Die Nadel versteckte er in seiner Tasche, die Münze warf er jedoch fort. Sowohl


  Münze als auch Nadel wurden vom KGB gefunden und im folgenden Spionageprozess als Beweismittel gegen Powers verwendet.132
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  Die Nadel im Inneren war am Ende zu einem bohrerartigen Gewinde zurechtgeschliffen. Die Hülle wurde aus einer Spritze mit speziell


  bearbeiteter Spitze angefertigt.


  Solche Meinen Vorrichtungen können bei geheimen Einsätzen sowohl in der Kleidung als auch in KörperöfFnungen verborgen werden. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts riefen die Zauberkünstler die Illusion der Telepathie oder Hellseherei hervor, indem sie bestimmte »voice codes« benutzten.133 Doch als in den 70er Jahren neue Technologien aufkamen, konnte man winzige Transmitter in der Kleidung des Zauberers verstecken und an Meine Drähte anschließen, die von seinem Hals zu einem verborgenen »Knopf im Ohr« führten und unter seinem modisch langen Haar versteckt waren. Später verschwanden die verräterischen Kabel und wichen Empfängern, die wie ein Hörgerät direkt ins Ohr gesteckt wurden.134


  Nun hatte man eher das Problem, das ldeine Hörgerät zu verstecken als die Kabel.135 Die Lösung fand sich schließlich in einer von der CIA entwickelten hautfarbenen Silikonabdeckung, deren Oberfläche die Windungen und Schatten der Ohrmuschel nachahmte.136 Die Illusion war so wirkungsvoll, dass das KGB das Gerät übersah, als es 1977 die CIA-Mitarbeiterin Martha Peterson nach ihrer Festnahme bei einem toten Briefkasten in Moskau durchsuchte. Der Empfänger, der mit Klettband an ihrem BH befestigt war, wurde zwar entdeckt, doch da keinerlei Kabel zu sehen waren, entging dem KGB das ldeine Hörgerät.137


  Andere Körperteile und -Öffnungen eigneten sich ebenfalls zum Verbergen von Geräten. In den späten 60er Jahren beschäftigte sich die CIA mit einer Anfrage vonseiten des Militärs, wie man Piloten mit einem winzigen Funkgerät ausstatten konnte, um ihnen bei der Flucht zu helfen, wenn sie abgestürzt waren und jederzeit Gefahr liefen, gefasst und durchsucht zu werden. Die technischen Fortschritte erlaubten es mittlerweile, einen Transistor von der Größe einer halben Zigarettenschachtel herzustellen, doch auch dafür musste erst noch ein Versteck gefunden werden. Die Ingenieure der CIA wussten, dass die Wachmänner höchstwahrscheinlich die Genitalien eines Mannes nicht allzu genau in Augenschein nehmen würden, also bauten sie einen Hodensack aus Gummi, den man über die richtigen Hoden stülpte. Diese Prothese, die in Hautfarbe und anatomischen Details perfekt angepasst war, war so gut wie unsichtbar, bot aber einen Hohlraum, der groß genug war, um einem Empfänger Platz zu bieten. 138


  Das Verstecken größerer Objekte stellte die Erfinder vor eine Reihe anderer Probleme. Zauberkünstler betrachten jedes Objekt auf der Bühne - von ihrem Tisch bis zu den Requisiten selbst (inldusive deren Sockel) als potenzielles Versteck für die Objekte, Tiere oder Personen, die sie vor den Augen des Publikums verbergen müssen. Eine Person so zu verstecken, dass man sie - scheinbar - in der Mitte durchsägen kann, ist eine Wissenschaft für sich, die sich Beleuchtung, Position der Objekte, Design, handwerkliches Geschick und Manipulation des Blick-
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  Spione und Zauberkünstler benutzen Hohlräume, um Objekte zu verstecken und so ihre Beobachter zu täuschen. Dass man eine zweite Frau in dem viel zu klein erscheinenden Hohlraum verbergen kann, macht den Erfolg dieses Täuschungsmanövers aus. Hier benutzt der Zauberkünstler zusätzlich eine Tischdecke, um die wirkliche Tiefe des Tischkorpus zu verschleiern.


  Winkels zunutze macht, um das Publikum zu täuschen. Die Kiste, in der die Frau steckt, welche »durchgesägt« werden soll, sieht aus, als wäre sie viel zu klein, um eine zweite Frau zu verstecken - und sobald das Auge erst getäuscht ist, akzeptiert auch der Kopf die Täuschung als real.


  Bei einer Operation im Kalten Krieg bediente sich die CIA einer ähnlichen List, um einen Spion in einem neuen Mercedes aus Osteuropa herauszuschmuggeln. Der originale Benzintank des Wagens wurde so umgebaut, dass ein Mensch hineinpasste, wenn er sich extrem klein machte. Von außen sah das Auto jedoch aus wie gerade vom Fließband gerollt.Nachrichtendienste haben auch andere Möglichkeiten genutzt, wenn sie eine unter Beobachtung stehende Person unbemerkt von einem Ort an einen anderen transportieren wollten.
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  Ihre kreativen Lösungen bedienten sich derselben Prinzipien wie die der Zauberkünstler. So konstruierte man z. B. einen Stapel Gepäck, der auf einem Handgepäckwagen gerollt wurde. Die einzelnen Gepäckstücke erschienen unverändert und einwandfrei, doch im Inneren war genug Platz für eine sitzende Person.139


  Bei einer anderen Methode kam eine »Lieferung« von Wasserflaschen auf einem Handkarren zum Einsatz. Jeder Kasten war einzeln in Plastikfolie eingeschweißt und für einen Außenstehenden sah es so aus, als würde das Licht durch die Kästen fallen. In Wirldichkeit verbarg sich in der äußersten Flaschenreihe der äußeren Kästen eine PET-Folie, welche das Licht reflektierte, das von außen einfiel. In der Mitte zwischen den Wasserkästen befand sich ein Hohlraum, in dem eine Person Platz fand. Diese Tricks verdankte die CIA einer neuen Generation von Illusionisten aus Hollywood, deren Konstruktionen sie Mitte der 70er übernahm. Dieselben Prinzipien der optischen Täuschung, die das Publikum in Las Vegas verblüfften, verhalfen gewagten verdeckten Einsätzen der CIA zum Erfolg.140
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  Die Techniker der CIA beschäftigten sich bei ihrer Suche nach dem optimalen Versteck auch mit der Frage, wie man harmlos wirkende »Lagerplätze« für Geld, Filme und Spionagezubehör finden könnte, die zwischen Geheimdienstmitarbeitern und ihren Agenten ausgetauscht werden sollten.141 Als geeignete Orte oder Objekte kamen unverdächtige Äste, weggeworfene Bierdosen oder herumliegende Ziegel auf einer Baustelle in-frage.142 Der Gegenstand wurde an einem vereinbarten Ort zu einer genau festgelegten Zeit deponiert und wenige Minuten später abgeholt. In den Jahren des Kalten Krieges, bevor die digitale Technologie Einzug hielt, stellten solche Ubergaben die wichtigste Methode der Informationsübermittlung dar, die aber auch noch 2001 von Robert Hanssen verwendet wurde.
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  Die Anforderungen des Kalten Krieges brachten die CIA auf die Idee, Tierkadaver als tote Briefkästen zu nutzen. So gut wie jedes tote Tier konnte in einer Körperhöhle Objekte oder Informationen aufnehmen. Je widerlicher der Kadaver, umso weniger wahrscheinlich war es, dass jemand ihn anfasste, bevor die Operation abgeschlossen war. Am beliebtesten waren tote Tauben oder Nagetiere, da sie so klein waren, dass sie in eine Tasche passten, und in so gut wie jedem Land der Welt vorkommen. Sobald man sie ausgenommen und konservierend behandelt hatte, konnte man in ihren Körperöffnungen Geld, Schriftstücke mit Anweisungen, Miniaturkameras, Filme, Notizen und Schlüssel zu Geheimcodes verbergen.143


  Solche präparierten Kadaver konnte man an einem verabredeten Ort problemlos in jeder Stadt aus einem langsam fahrenden Auto werfen. Wer würde schon eine tote Ratte oder eine verwesende Taube anfassen? Diese Frage stellte sich tatsächlich, als die eine oder andere tote Ratte unerwartet verschwand -doch die Antwort waren nur hungrige Katzen, die die Tiere da-vongeschleppt hatten, bevor der Agent sie aufsammeln konnte. Dieses Problem ließ sich jedoch lösen, indem man die Nagetiere großzügig mit scharfer Chilisauce übergoss.


  Wenn ein Zauberkünstler auf der Bühne Wasser aus einer Karaffe gießt, sieht das Publikum ganz reales Wasser. Dabei bemerken die Zuschauer allerdings nicht die versteckte Kammer in der Karaffe, die durch einen Spiegel verborgen wird. Die CIA bediente sich desselben Prinzips, als sie »aktive« Verstecke ersann - das waren Gegenstände, die ihre eigentliche Funktion behielten, dabei aber einen versteckten Hohlraum bargen. Das Einwegfeuerzeug enthielt eine winzige Kamera, mit der man Dokumente abfotografieren konnte, aber da es eine einwandfreie Flamme produzierte, mit der der Agent seine Zigarette anzünden konnte, war es unwahrscheinlich, dass jemand es genauer unter die Lupe nehmen würde. Ebenso wenig schöpfte das KGB den Verdacht, dass sich in einem funktionierenden Füller eine Giftpille (für den Suizid des Agenten im Falle einer Festnahme) verbergen könnte.144


  Weniger ausgeklügelte »passive« Verstecke können trotzdem noch sehr effektiv sein. Wie z. B. der große Holzschrank in einem Keller, der fest an eine Wand montiert ist und nur die Funktion erfüllt, den Eingang zu einem geheimen Kriechgang zu verbergen, durch den man das Haus ungesehen betreten oder verlassen kann.


  Die Verstecke und Tricks, die Mulholland in seinem Handbuch für den Nachrichtendienst darstellte, kombinierten klassische Techniken der Zauberkunst mit den denkbar harmlosesten Gegenständen, die man sich nur vorstellen kann. Je kleiner die Verpackung, umso weniger Aufmerksamkeit würde sie erregen. Außerdem musste das Versteck in die Umgebung passen, in der die Operation stattfand. Kaum eine Requisite erfüllte diese Anforderungen besser als Münzen - die hat schließlich jeder Mensch in der Tasche.


  
    

  


  6. Magische Münzen


  Wirklich gute Zauberkünstler wissen, dass all diese ausgeklügelten Hilfsmittel bloß Werkzeuge sind. Viel wichtiger ist die Illusion, die für jede magische Bühnenshow unerlässlich ist.


  Jim Steinmeyer145


  Münzen eignen sich hervorragend für die Tricks, mit denen Zauberkünstler ebenso wie Spione ihre Zuschauer täuschen können. Der Zauberer lässt sie durch schiere Fingerfertigkeit erscheinen, verschwinden oder tauscht sie gegen andere aus. Die Münze eines Spions hingegen kann eine Tablette oder ein Pulver verbergen oder eine Geheimbotschaft enthalten.


  Wie bereits erörtert, tritt der Zauberkünstler vor einer Zuschauermenge auf, die darauf gefasst ist, getäuscht zu werden, während der Spion seine Tricks vor den Augen eines nichts ahnenden Opfers durchführt. Zauberkünstler bezeichnen Kunststücke mit Münzen als »Zauberei aus nächster Nähe«, weil die manipulierten Objekte so klein sind, dass der Vorführende relativ nahe am Publikum sein muss, damit es die Show wirldich verfolgen kann. Für den Mitarbeiter des Nachrichtendienstes bedeutet das, dass sein Trick nicht von Unbeteiligten beobachtet werden darf und auch seinem Opfer nur ein bestimmter Blickwinkel gestattet ist.146


  Münzen eignen sich perfekt für diese Art von Zauberkunststück, aber ihre Handhabung verlangt auch Geschicklichkeit,
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  »In Mulhollands Händen wirkt jeder Trick absolut unglaublich.« -Fulton Oursler


  Übung und Gewandtheit.147 Sowohl Zauberkünstler als auch Spione können sich die Tatsache zunutze machen, dass Münzen allgegenwärtig sind. Sie sind gänzlich unverdächtig im Gegensatz zu anderen magischen Requisiten wie Holzkisten, Bühnen-schränken und Zylindern, die automatisch Neugier erregen und Fragen aufwerfen.148 Die meisten Leute gehen nicht davon aus, dass Münzen manipuliert sein oder für Täuschungsmanöver verwendet werden könnten. Das kann man sich natürlich wunderbar zunutze machen, um sein Opfer zu täuschen.


  Mulholland wusste, dass die Täuschung am besten gelingt, wenn echte Münzen benutzt werden. Deswegen ließ er die meisten Münzen, die in den Tricks in seinem CIA-Handbuch vorkamen, gänzlich unverändert. So wurde z. B. eine Tablette mit einem kleinen Tupfer Klebstoff an einer echten Münze befestigt. Diese sah genauso aus wie das Dutzend anderer Münzen, die der Spion daneben noch in der Hand hatte.
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  Russische Spionagemünze, in deren ausgehöhltem Inneren man Mikrofilme und Chiffres verstecken konnte. Sie ließ sich öffnen, indem man ein schmales Werkzeug (oder eine Nadel) in die Ziffer 9 der aufgeprägten Jahreszahlam unteren Rand der Münze einführte.


  Bei professionellen Taschenspielertricks kommen auch ein paar präparierte Münzen zum Einsatz. Diese »magischen Münzen« sind so gebaut, dass sie scheinbar die Währung wechseln, ihren Wert vervielfachen, durch feste Gegenstände gleiten oder Durchbohren unbeschadet überstehen können. Solche Münzen sind derart präpariert, dass man durch geschickte, rasche Täuschungsmanöver eine Illusion erzielen kann.149 Allerdings würden sie keiner näheren Untersuchung standhalten oder die Erfordernisse professioneller Spione erfüllen, die die Münzen in erster Linie für geheime Kommunikation verwenden - für die Übermittlung von Botschaften. In den frühen 30er Jahren verwendeten sowjetische Agenten hohle Münzen, um Informationen auf Mikropunkt oder Mikrofilm zu transportieren.150


  In den USA wurde man im Zusammenhang mit dem »Hol-low Nickel (dt.: >Hohle 5-Cent-Münze<) Case« in den frühen 50er Jahren erstmalig auf die Benutzung solcher Münzen durch die Russen aufmerksam.151 1935 fiel einem Zeitungsjungen in Brooldyn eine Münze auf den Boden und er entdeckte, dass man sie öffnen konnte und in ihr ein winziges Eckchen Film steckte. Auf diesem Film befand sich eine verschlüsselte Nachricht. Wie sich herausstellte, gehörte die 5-Cent-Münze zu einer ausgeklügelten Geheimoperation des sowjetischen SpionsRudolph Ivanovich Abel und seines Gehilfen Reino Häyhänen, der die betreffende Münze versehentlich verloren hatte.152


  Am 26. Juni 1953 wurde das 5-Cent-Stück durch das FBI untersucht und man fand ein winziges Loch, in das man eine Nadel einführen und so die beiden Hälften voneinander lösen konnte. Special Agent Robert J. Lamphere, der die Münze untersuchte, folgerte ganz richtig, dass in New York City eine sowjetische Geheimoperation im Gange war. Doch das FBI war nicht in der Lage, den Besitzer der Münze ausfindig zu machen oder die Nachricht zu entschlüsseln.153 Das Geheimnis blieb also ungelüftet, bis Häyhänen 1957 in Paris überlief und verriet, dass Rudolph Ivanovich Abel über diese Münze verschlüsselte Instruktionen aus Moskau erhalten hatte. Eine Durchsuchung von Häyhänens Wohnung forderte eine weitere Spionagemünze ähnlicher Machart zutage - eine Finnmark-Münze aus seiner Heimat. Sie war ebenfalls ausgehöhlt und hatte ein kleines Loch im ersten »a« des Wortes Tasavalta (dt. »Republik«), das auf der Rückseite aufgeprägt war. Abel wurde 1957 wegen Spionage verurteilt und saß fünf von den dreißig Jahren seiner Haftstrafe ab, bevor er 1962 gegen den CIA-Piloten Gary Powers getauscht wurde.154


  Während sich Münzen einerseits gut als Verstecke eigneten, waren sie andererseits auch leicht zu verlieren. Sie waren ldein, konnten nur zu schnell herunterfallen oder versehentlich ausgegeben werden oder zwischen anderen Münzen verschwinden. In den frühen 50er Jahren verlor ein anderer russischer »Illegaler«, Valerij Mikhailovich Makayev, eine hohle Schweizer Münze, die Instruktionen auf Mikrofilm enthielt, als er vom Heimaturlaub in Moskau auf seinen Posten zurückkehrte. Das KGB rief ihn zurück in die Sowjetunion und seine Karriere war beendet.155 Es ist nicht bekannt, ob die Münze jemals gefunden wurde - vielleicht ist sie heute noch in Umlauf.


  Während des Kalten Krieges wurden solche Münzen von den Geheimdiensten in der Sowjetunion, Polen, der Tschechoslowakei, Ostdeutschland und Ungarn benutzt. Der ostdeutsche Geheimdienst HVA produzierte Münzen mit drei verschiedenen Mechanismen zum Offnen, doch jede sah von außen völlig normal aus. Eine Münze z. B. hatte ein Loch, in das man eine Nadelspitze oder ein ähnliches Werkzeug einführen musste, um die Münzenhälften voneinander zu trennen (die sogenannte pinhole coin). Bei einer anderen Konstruktion (»screw-top coin« genannt) konnte man eine Hälfte der Münze abschrauben. Der Rand der Münze war wie eine Fassung, in die eine exakte - nur im Durchmesser etwas kleinere - Reproduktion der Münzoberfläche hineingeschraubt werden konnte. Die Teile passten perfekt ineinander und nur das geringere Gewicht hätte vielleicht verraten können, dass es sich nicht um eine ganz normale Münze handelte.156 Indem man sie auf die Handfläche legte und den Daumen der anderen Hand benutzte, um die Münzoberfläche abzuschrauben, konnte man sie öffnen. Bei wieder einer anderen Konstruktion (»bang-ring coin« genannt) schien ebenfalls alles unverändert, doch mit einem speziell angefertigten Ring könnte der Agent die Münze öffnen.157


  1966 schickte das KGB Major Yuri Nikolaevich Loginov, der sich als kanadischer Geschäftsmann litauischer Herkunft ausgab, nach Südafrika. Loginov begann seine Geschäftstätigkeit und schmiedete Pläne für seine Immigration in die Vereinigten Staaten. Er trug eine kleine Münze bei sich, in der ein winziges Stück Mikrofilm versteckt war, das seinen persönlichen Geheimcode, eine Liste von Senderfrequenzen, Anrufsignalen und einen Abhörplan enthielt sowie eine Zusammenfassung von Instruktionen für Treffen mit anderen KGB-Agenten.158 Das betreffende Geldstück, eine indische Rupie, war in der Werkstatt des OTU, der operativen Technikabteilung des KGB in Mos-
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  Diese Münze, in der man geheime Botschaftenschmuggeln konnte, wurde von den Autoren nach der Vorlage einer Souvenirmünze gebaut.Auf den Inhalt der Aussparung verschafft man sich Zugriff, indem man den inneren Teilder Münzoberfläche abschraubt.


  kau, angefertigt worden.159 Im Grunde waren es zwei Zwei-Rupien-Münzen, die zu einer zusammengesetzt wurden. Wenn man die beiden Hälften zusammendrückte, schien die Münze völlig unverändert, eine beinahe perfekte Illusion. In Design und Konstruktion war sie identisch mit dem hohlen Fünf-Cent-Stück, das das FBI in den 50er Jahren untersucht hatte. Man musste sie jedoch durch präzise Manipulation mit einer Nadel öffnen, was ein wenig Zeit in Anspruch nehmen konnte. Die Rupie der russischen Spionage erfüllte ihren Zweck einwandfrei, doch für den Auftritt eines Zauberkünstlers wäre sie nicht geeignet gewesen, weil sie nicht rasch genug zu öffnen war.


  Andere Geheimdienste stellten ebenfalls Münzen her, die man für Aufbewahrung und Transport geheimer Materialien und Botschaften benutzen konnte. Die meisten hatten ein Gewinde, sodass man die Hälften verschrauben und die Münze immer wieder verwenden konnte. Sehr selten - nämlich wenn es im Bereich des Möglichen lag, dass sie genauerer Betrachtung unterzogen werden könnte - konstruierte man eine Münze für einmalige Benutzung, die kein Gewinde hatte, sondern nach der Füllung richtig versiegelt wurde. Ihr Gewicht war genau dasselbe wie das einer gewöhnlichen Münze, doch das Offnen erfor-derte Spezialwissen. So konnte man in bestimmten Fällen eine wärmeempfindliche Versiegelung lösen, indem man die Münze in eine Tasse Kaffee legte, um den Klebstoff oder die Siegelmasse mit niedrigem Schmelzpunkt, die die zwei Hälften zusammenhielt, aufzulösen.160


  Der Herstellungsprozess erforderte eine Maschine, die einen ldeinen Hohlraum und ein Gewinde ins Münzinnere fräste. Während man theoretisch nur zwei Münzen bräuchte, um eine solcherart manipulierte Münze herzustellen, verbrauchte man in Wirklichkeit mindestens sechs, weil mehrere Anläufe erforderlich waren, bis die Seiten wirldich zusammenpassten, wenn sie fest miteinander verschraubt waren. Die Ingenieure bevorzugten dickere Münzen mit breitem Rand und einem separat eingelegten Metallkern, denn so war mit bloßem Auge keine Nahtstelle zu erkennen. Je nachdem, wie viel und welches Material entfernt worden war, fügte man hinterher entsprechend Gewicht hinzu, damit es identisch mit dem einer unmanipulier-ten Münze war.


  Das Gewinde wurde aufgeschraubt, indem man fest auf die Vorderseite drückte und die Münze dann drehte. Wenn die Agenten Mikrofilm darin verstecken wollten, schliff man ein sehr dünnes Gewinde ein, damit sich die beiden Teile beim Transport nicht so leicht lockern konnten. Die Hälften passten jedoch so nahtlos zusammen, dass manchmal sogar die Mitarbeiter des Geheimdienstes Schwierigkeiten hatten, sie wieder voneinander zu lösen. Um das Offnen zu erleichtern, legte man ein Stückchen Klebeband unter den Finger, damit man die Münze besser festhalten konnte.


  Ein Silberdollar aus Eisenhowers Zeiten ist im CIA-Museum in Langley, Virginia, ausgestellt. Auf der Website des Museums wird das Exponat folgendermaßen beschrieben:161


  Hohler Silberdollar, genutzt als Behälter. Diese Münze mag äußerlich genauso aussehen wie ein Silberdollar, aber in Wirklichkeit kann man in ihr geheime Botschaften oder Mikrofilme verstecken. Da sie aussieht wie ganz gewöhnliches Kleingeld, ist sie absolut unverdächtig und nicht von einer normalen Münze zu unterscheiden.162


  Der Ursprung dieses Silberdollars ist ungeldärt, aber die Methode, mit der man an die Aussparung im Inneren kommen kann, lässt vermuten, dass darin eher keine Geheimbotschaften versteckt wurden.163 Man kann sie nämlich öffnen, indem man einfach auf einen Punkt nahe an der Kante drückt. In so einer Münze eine geheime Nachricht zu verstecken wäre riskant gewesen, denn der Inhalt hätte jederzeit versehentlich enthüllt werden können, im Gegensatz zu den anderen von der CIA angefertigten Münzen, die eine ganz gezielte Manipulation erforderten, um sie zu öffnen.164
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  Wenn man auf einen bestimmten Punkt nahe am Rand der Münze drückt, öffnet sie sich.


  Das Design des CIA-Silberdollars etwa wäre wesentlich günstiger für einen Zauberkünstler - eine große Aussparung, die während der Vorstellung sehr einfach geöffnet werden kann. In diesem Fall sieht es ganz so aus, als habe Mulholland die Erkenntnisse seiner Auftritte auf die CIA übertragen. Bei seiner Recherche in John Mulhollands Aufzeichnungen entdeckte der Zauberer und Autor Ben Robinson Folgendes:


  Die pfiffige Münze, die Mulholland 1953 für die CIA herstellte, ist aus einem Silberdollar von 1921 angefertigt. Sie öffnet sich, wenn man sie zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt und sanften Druck auf das aufgeprägte Wort »peace« ausübt. Mulholland stellte für seine geheime Konstruktion 15 Dollar in Rechnung. Offensichtlich war er mit dieser Art von Vorrichtung vertraut - schon als Zwanzigjähriger hatte er an derartigen Requisiten gearbeitet.165


  Die Methode, die Robinson beschreibt, stimmt mit der überein, die für das Offnen des CIA-Silberdollars angegeben ist. Wenn man die Münze überhaupt hätte einsetzen wollen, wäre sie aufgrund der großen Aussparung im Inneren und der leichten Handhabung des Offnungsmechanismus eher geeignet gewesen, um Pulver zu transportieren - eines der Hauptthemen in Mulhollands Handbuch.


  Die Prinzipien der Zauberkunst, die man von Mulholland und seinen Zaubererkollegen wie Houdini oder Maskelyne gelernt hat, werden - zusammen mit den Technologien des 21. Jahrhunderts - die Spionage»tricks« weiterhin beeinflussen. Sogar die ultimative Requisite - sowohl für Zauberer als auch für Spione -, nämlich die Tarnkappe, die ihren Träger unsichtbar macht, scheint mittlerweile möglich. Wissenschaftliche Experi-
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  John Mulholland war ein meisterhafter Zauberkünstler und Entertainer.


  mente haben gezeigt, dass Lichtwellen so abgelenkt werden können, dass Objekte für das bloße Auge nicht mehr sichtbar sind bzw. so aussehen, als befänden sie sich an einem anderen Ort.166 Das Konzept der Unsichtbarkeit ist nicht neu, schon H, G. Wells benutzte die Idee 1897 in seinem Roman Der Unsichtbare.167 Die Zauberkünstler des 20. Jahrhunderts ließen immer wieder Gegenstände, Menschen und sogar Elefanten verschwinden, wie der Illusionist Jim Steinmeyer in seinem Buch Hiding the Elephant: How Magicians Invented the Impossible and Learned to Disappear beschreibt.168 Da solche Illusionen jedoch Spiegel und andere Spezialapparate erforderten und nur auf einer Bühne durchgeführt werden konnten, fanden sie in der Spionage nur beschränkten Einsatz.



  Der Effekt einer solchen Tarnkappe wäre in der Tat umwerfend. Sensoren, Abhöranlagen, Kameras und Geräte zum Abfangen geheimer Daten könnten ganz offen aufgestellt werden,
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  »Magie ist die Kunst, unterhaltsame Illusionen zu erzeugen.« - Wappen aus »Mulholland's Book of Magic« von 1963


  tote Briefkästen könnten völlig unbehelligt genutzt werden. Doch so erstaunlich neue Technologien auch sein mögen, sie bieten nur zusätzliche Möglichkeiten für Täuschungsmanöver und Illusionen. Die eigentlichen Ziele der Spione wie der Zauberkünstler bleiben immer dieselben.169


  Die Autoren dieses Buches fanden 2007 das einzige bekannte Exemplar von Mulhollands zwei Originalhandbüchern, das 1973 bei der Vernichtung der MKULTRA-Dokumente übersehen wurde. Der Illustrator Phil Franke benutzte Kopien von Mulhollands Originalfotos - die leider von sehr schlechter Qualität waren - als Grundlage für eine akribische zeichnerische Rekonstruktion. Jedes Bild zeigt detailliert die Bewegungen und Techniken, die Mulholland beim Unterricht der CIA-»Zauberer« einsetzte. Zusammen mit dem neu abgetippten Text des Originalhandbuchs werden diese Bilder hier zum ersten Mal abgedruckt.


  



  Handbuch: PraktischeAnwendungsmöglichkeiten der Illusionskunst


  1. Einleitung und allgemeine Bemerkungen zur Kunst der Täuschung


  Dieser Text hat es sich zum Ziel gesetzt, dem Leser nahezubringen, wie er eine Reihe von Aktionen so durchführen kann, dass sie von einem Außenstehenden nicht bemerkt werden. Kurz gesagt: Dies sind Instruktionen für die Kunst der Täuschung.


  Es gibt wenige Themen, über die so wenig bekannt ist wie über das der geschickten Täuschung. Der amerikanische Humorist Josh Billings bemerkte einmal ganz treffend: »Was der Menschheit so zusetzt, ist gar nicht ihr Unwissen - es macht ihr eher zu schaffen, dass sie so viel weiß, was eigentlich gar nicht so ist.« Praktisch jede allgemein vertretene Annahme, wie man andere täuschen bzw. sich selbst vor Täuschung schützen kann, ist falsch. Bevor ich also irgendwelche Theorien und Methoden erkläre, werde ich mich erst einmal dem widmen, »was gar nicht so ist.« Das ist besonders wichtig, weil der Erfolg von Täuschungsmanövern so stark von der geistigen Einstellung abhängt, dass auch nur eine einzige irrige Annahme die richtige gedankliche Annäherung an das Thema erschweren würde.


  Eines sei noch hinzugefügt: Der Verfasser geht selbstverständlich davon aus, dass es sich beim Leser um eine Person unzweifelhafter Integrität handelt, die über eine überdurchschnittliche Intelligenz und Ausbildung verfügt. Mit anderen Worten - eine Person, der jegliche betrügerische Praxis eigentlich völlig fernliegt. Doch die bewundernswerten Eigenschaften des Lesers, seine Ehrhaftigkeit und seine Ausbildung machen seine neue Aufgabe nicht leichter, denn man braucht einige Übung, um überzeugend zu lügen. Und um eine Lüge geschickt auszuführen, braucht es sogar noch mehr Übung. Obwohl auch das Einstudieren für die erfolgreiche Durchführung von Täuschungsmanövern wichtig ist, spielt es doch eine geringere Rolle, als man glauben möchte - vorausgesetzt, die Person weiß genau, was sie tun muss, wie sie es tun muss und warum sie es genau so tun muss. Der Erfolg hängt also eher davon ab, dass man die, Details seinem Gedächtnis gut einprägt, als dass man die entsprechenden Handgriffe tatsächlich mehrfach wiederholt.


  Mit Täuschungsmanövern arbeiten z. B. Zauberkünstler, Falschspieler, Taschendiebe und Hochstapler. Indem ich Ihnen darlege, was für falsche Annahmen in Bezug auf diese Beispiele kursieren, werde ich Ihnen zeigen, wie sehr die öffentliche Meinung meist danebenliegt.


  »Die Hand ist schneller als das Auge«, heißt es oft, um den Erfolg des Zauberkünstlers zu erldären, der den Zuschauern mit seinen Heineren Tricks Rätsel aufgibt. Bei größeren Kunststücken jedoch, wenn er z. B. eine Person verschwinden lässt, erklärt man das Geheimnis meistens durch Einsatz von Spiegeln. Es gibt noch eine ganze Reihe weiterer, ebenso falscher »Lösungen«, mit denen man die Methoden der Zauberkünstler zu erldären versucht, aber diese beiden sollen zeigen, wie sehr sich der Uneingeweihte täuscht.


  Wenn man behauptet, dass sich die Hand schneller bewegen kann als das Auge, würde das bedeuten, dass man so schnell mit der Hand eine Bewegung machen und sie in ihre Ausgangsposition zurückziehen kann, dass das Auge überhaupt keine Bewegung wahrnimmt. Das ist schlichtweg unmöglich.


  Die schnellste koordinierte Bewegung, die ein Mensch erlernen kann, sehen wir etwa im Klavierspiel führender Pianisten. Einige dieser extrem trainierten Musiker schaffen acht bis neun Anschläge (einer einzigen Taste) pro Sekunde mit einem Finger einer Hand. In mechanischen Tests mit elektrischen Klavieren wurde festgestellt, dass der Mechanismus absolut perfekt sein müsste, um eine Taste öfter als zehnmal pro Sekunde anzuschlagen. Man könnte vielleicht annehmen, dass manche Pianisten auch die Geschwindigkeit von zehn Anschlägen pro Sekunde erreichen könnten. Doch selbst dann wäre diese Bewegung nicht unsichtbar, denn das normale Auge kann noch Bewegungen wahrnehmen, die innerhalb einer Tausendstelsekunde ausgeführt werden. Das Sehvermögen eines durchschnittlichen Menschen erlaubt also schon eine hundertfach höhere Geschwindigkeit als die, die bei den Fingerbewegungen eines enorm trainierten Menschen zu beobachten ist.


  Das Gehirn kann vielleicht nicht genau analysieren, was bei dieser sehr schnellen Handbewegung passiert, aber es wird auf jeden Fall wahrnehmen, dass eine Bewegung stattgefunden hat. An dieser Stelle sei auch noch angemerkt, dass ein Zauberkünstler - im Gegensatz zu den Betrügern - ja durchaus zugibt, dass er eine Täuschung beabsichtigt. Da seine Zuschauer mit dem Täuschungsmanöver rechnen, dürfen bei seinem Auftritt gar keine unerldärten oder inakzeptablen Handbewegungen vorkommen. Ein Zauberkünstler darf niemals bei einer falschen Bewegung ertappt werden, ihm muss also Idar sein, dass er jede heimliche Handbewegung sehr vorsichtig durchführen muss. Jede Bewegung der Hand zieht nämlich unweigerlich die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich und wer seine Zuschauer täuschen will, darf auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit auf seine Technik lenken. Geschwindigkeit ist bei den Vorstellungen eines Zauberkünstlers nicht das Entscheidende.


  In einigen wenigen Kunststücken bedient man sich tatsächlich eines Spiegels, aber auch hier sind die Einsatzmöglichkeiten begrenzt. Ein Spiegel kann ein Objekt nur verstecken, indem er es durch das Spiegelbild eines anderen Gegenstands ersetzt, aber unsichtbar machen kann er es nicht. Einzige Funk-tion eines Spiegels ist es, Dinge zu reflektieren. Es ist unmöglich, dass er nichts widerspiegelt, und wenn man ihm nichts zum Reflektieren gibt, wird er selbst unsichtbar. Außerdem kann man ihn nur in Tricks einsetzen, bei denen man seine Kanten hinter irgendeinem sichtbaren, soliden Objekt verstecken kann, weil der Zuschauer sie sonst sehen würde. Schließlich spricht gegen die Benutzung von Spiegeln auch der Umstand, dass man das Objekt, das gespiegelt werden soll, umso näher an den Spiegel heranrücken muss, je größer die Zuschauermenge ist. In den großen modernen Sälen ist der Spiegel damit für den Zauberer weitestgehend wertlos. Und für fahrende Schausteller - die die Mehrheit aller Zauberkünstler stellen - ist es so gut wie unmöglich, große Spiegel zu transportieren, da sie nicht nur schwer sind, sondern auch noch zerbrechlich.


  Kurz und gut, wo auch immer das Publikum zu wissen glaubt, dass die Zauberer Spiegel für ihre Tricks benutzen, täuscht es sich, denn es missversteht die Funktion des Spiegels bei optischen Täuschungen und glaubt zu Unrecht, dass man generell Spiegel für die Bühnenillusion benutzt.


  Diese zwei Beispiele - 1. die völlig falsche generelle Annahme, dass Zauberer auf Geschwindigkeit angewiesen sind, und 2. das Missverständnis hinsichtlich der Benutzung von Spiegeln - sind typisch für die irrigen Meinungen der Öffentlichkeit über die Zauberei. Dass Illusionisten sich der Hypnose bedienen und Komplizen brauchen, gehört ebenfalls zu dieser Art von Irrtümern, an denen das Publikum hartnäcldg festhält. Diese Annahmen sind genauso falsch wie die, die ich einmal zufällig aufgeschnappt habe: dass Zauberer Gegenstände unsichtbar machen, indem sie sie in der Farbe von Luft anstreichen.


  Der größte Irrtum ist jedoch der, dass es ein einziges Geheimnis geben muss, welches jede Art von Trick erldärt. Betrachten wir einmal das Beispiel des Kaninchens, das aus einem


  Hut gezogen wird, der eben noch als völlig leer vorgeführt wurde. Im Allgemeinen nehmen die Leute an, dass es eine Methode gibt, mit der man das Kaninchen heimlich in dem Zylinder platzieren kann. Nun ist es aber so, dass es mehrere Techniken gibt, die diesen Trick möglich machen, und wer mit den meisten davon vertraut ist, kann durchaus verblüfft sein (und wird es höchstwahrscheinlich auch sein), wenn er zusieht, wie dieser Trick mit einer ganz anderen Methode durchgeführt wird. Als weiteres Beispiel könnte man Houdini nennen, der den Leuten immer noch Rätsel aufgibt, weil er sich aus jeder Art von Fesseln und Gefängnissen befreien konnte. Fakt ist, dass er sich jedes Mal durch eine andere geheime Methode befreite. Für jede Art von Handschelle, Fessel, Zwangsjacke oder Kiste hatte er mindestens eine Methode. Es gibt kein großes, allumfassendes Geheimnis, das hinter der Zauberkunst oder einem ihrer Teilbereiche stünde. Erst die Vielfältigkeit der Geheimnisse und die Bandbreite der Methoden ermöglichen Magie. Das Geheimnis, das der Zauberkünstler benutzen wird, ist immer das, das sich unter den speziellen Umständen seines Auftritts als das am besten geeignete empfiehlt.


  Im Gegensatz zu den Illusionisten auf der Bühne verlassen sich alle Trickbetrüger weitestgehend auf die Tatsache, dass keiner weiß, was sie im Sinn haben. Darin liegt ihr großer Vorteil, denn sie führen ihre Kunststückchen nur dann durch, wenn sie einen Vorteil daraus ziehen können und die Umstände den Erfolg begünstigen. Außerdem haben sie keinen bestimmten Trick angekündigt, sodass sie einfach das Kunststück durchführen, das unter den momentanen Umständen am besten geeignet ist.


  Den größten Irrtum im Bezug auf Betrüger am Spieltisch begeht die Öffentlichkeit, wenn sie glaubt, dass seine Tricks dazu gedacht sind, ihn immer gewinnen zu lassen. Tatsächlich will er sich durch seine Tricks nur genügend Vorteile verschaffen, um die Wahrscheinlichkeit des Gewinnens wesentlich zu erhöhen. Wenn er auf dieser Grundlage arbeitet, minimiert er auch das Risiko, enttarnt zu werden.


  Im Allgemeinen gehen die Leute davon aus, dass ein geübter Falschspieler sich jede Karte geben kann, die er möchte, und das, wann immer er möchte. Das ist unmöglich, obwohl ein geschickter Falschspieler es ab und zu so einrichten kann, dass er besonders gute Karten auf die Hand bekommt. Doch auch solche Fähigkeiten garantieren ihm nicht den Sieg, denn der Zufall kann seinem Gegner ja zu einem noch besseren Blatt verhelfen. Der professionelle Spieler verlässt sich also weitgehend auf seine genaue Kenntnis des jeweiligen Spiels und den vollen Einblick in die mathematische Wahrscheinlichkeit, mit der er unter den jeweiligen Umständen gewinnen könnte. Das soll nicht heißen, dass er nicht jedes Mittel ergreifen wird, um seine Chancen zu verbessern. Es heißt nur, dass er nicht das tut - und normalerweise auch nicht tun könnte -, was die Leute allgemein glauben.


  Sie sind auch noch immer in dem Irrglauben befangen, dass man Falschspielern das Handwerk legen kann, indem man vor dem Spiel ganz neue Karten verlangt, weil diese dann nicht markiert sein können. Doch die neuen Karten könnten genauso gut Marlcierungen auf der Rückseite tragen und es wäre auch überhaupt nicht schwierig, einen ungezinkten Stapel gegen einen gezinkten auszutauschen. Ebenso ist es durchaus möglich, Karten noch während des Spiels zu marlderen.


  Taschendieben schreibt man im Allgemeinen eine besonders leichte Hand zu, die sie sich durch lange Übung erworben haben, sodass sie einer Person die Hand in die Tasche schieben und sie wieder herausziehen können, ohne dass derjenige das Manöver bemerkt. Das ist durchaus möglich, nämlich wenn man es mit einem schlafenden oder betrunkenen Opfer zu tun hat, aber bei einem wachen, nüchternen Menschen reicht die bloße Geschicklichkeit nicht aus. Vielmehr gewöhnt man das Opfer daran, dass es berührt wird (normalerweise in einer größeren Menschenmenge), sodass es sich im Moment des Diebstahls der zusätzlichen Berührung nicht bewusst ist. Es wird oft behauptet, dass Taschendiebe mit einem Komplizen arbeiten, der das Opfer anrempelt. Tatsächlich haben sie manchmal einen Komplizen, aber der geht selten so rau zur Sache, dass das Wort »anrempeln« gerechtfertigt wäre. Es mag zwar sein, dass er das Opfer an Berührung gewöhnt und den Diebstahl so vorbereitet, doch seine Hauptaufgabe besteht darin, die Beute entgegenzunehmen und sich rasch zu entfernen, damit man beim Taschendieb selbst keine belastenden Beweise findet.


  Nepper (ebenso wie Hochstapler und andere Betrüger ihres Schlages) verlassen sich vor allem auf die Gier ihrer Opfer. Die Person, die man mit solcher Bauernfängerei aufs Kreuz legt, muss sich in ihrer unendlichen Habgier über die offensichtliche Tatsache hinwegsetzen können, dass das angebotene »Schnäppchen« entweder ein Schwindel oder illegal sein muss. Der Nepper muss in erster Linie in der Lage sein, sich gierige Opfer zu suchen. Im Allgemeinen glaubt man, dass er den Leuten mit seiner glatten Zunge alles andrehen kann, doch in Wirklichkeit ist er einfach ein Trickbetrüger, der die Schwächen der menschlichen Natur nur zu gut kennt.


  Diese paar typischen Beispiele sollten illustrieren, dass die Leute zum Großteil von falschen Annahmen ausgehen, wenn sie versuchen, die Hintergründe von Tricks zu verstehen. Das Publikum gibt sich damit zufrieden, sämtliche Illusionen mittels dieser irrigen Annahmen zu erldären, doch in Wirldichkeit weiß es so gut wie nichts über die Methoden, mit denen die Täuschung herbeigeführt wird. Wer sich nicht Idarmacht, dass diese allgemein akzeptierten Erldärungen falsch sind, wird auch niemals lernen, solche Täuschungsmanöver selbst mit geschmeidiger Leichtigkeit durchzuführen.


  Es ist wichtig, die Fakten Idarzustellen, doch genauso wichtig ist es, klarzustellen, was kein Fakt ist. Wie bereits angemerkt, gibt es keinen Trick, der sich durch ein einziges Geheimnis erklären ließe. Einziges Kriterium für die Wahl der Methode ist, dass sie den Erfolg des Tricks gewährleistet. Es gibt zwei Hauptgründe, sich für eine bestimmte Methode zu entscheiden. Erstens, weil sie besser zum Körperbau, den Eigenheiten und der Persönlichkeit des Zauberkünstlers passt. Zweitens, weil die Umstände zur Zeit der Durchführung eine bestimmte Technik nahelegen. Natürlich kann man sich über letzteren Grund manchmal hinwegsetzen, weil z. B. in einem Theatersaal die Umstände immer durch den Auftretenden bestimmt werden.


  Wenn man einen Trick anwendet, ist es wichtig, ihn so durchzuführen, dass die heimlichen Handgriffe nicht beobachtet werden können. Wie Alphonse Bertillon sagte: »Man kann nur sehen, was man beobachtet, und man beobachtet nur solche Dinge, die man bereits irgendwie im Kopf hat.« Ein Trick täuscht nicht das Auge, sondern den Kopf. Und zu diesem Zwecke muss er so durchgeführt werden, dass die heimlichen Elemente nicht bemerkt werden. Das ist möglich, weil der Trick im Grunde zu einem oder mehreren Handgriffen (welche ganz offensichtliche Gründe haben) nur einen oder wenige Handgriffe hinzufügt. Letztere fallen nicht auf, weil jeder Mensch eine bestimmte Tätigkeit ein bisschen anders ausführt und das Publikum keinen Verdacht schöpft, wenn bei der Durchführung einer Aufgabe gewisse Variationen auftreten. Die zusätzlichen Bewegungen müssen geringfügig ausfallen oder dürfen zumindest nicht stärker betont werden als die »normalen«. Außerdem müssen die heimlichen Handgriffe zu den ganz offen durchgeführten passen.


  Ich möchte ein Beispiel geben, um diese Feststellungen zu illustrieren. Eine Person, die im Restaurant an einem Tisch sitzt, möchte sich unbemerkt einen Teelöffel Salz in ihre linke Manteltasche praktizieren.


  Der Illusionskünstler greift sich den Salzstreuer und salzt sein Essen. Das geschieht in der Form, dass das obere Ende des Streuers auf ihn deutet, sodass die anderen am Tisch nicht sehen, wie viel Salz herauskommt. Dann tut er so, als wäre er nicht zufrieden, und klopft den Salzstreuer ein paar Mal kräftig auf die Tischplatte. In diesem Moment ist der Trick von den Umständen abhängig, denn es kann sein, dass das Salz problemlos aus dem Streuer rieselt, es kann aber auch sein, dass dem nicht so ist. Wenn es problemlos herauskommt, kann man sich eine bestimmte Menge Salz in die linke Hand rieseln lassen, die man am Rand des Tisches ausstreckt. Ist der Streuer verstopft, kann der Künstler den Deckel abschrauben und sich eine gewisse Menge Salz in die Hand schütten. Im ersten Fall tut er so, als wäre er zufrieden, dass jetzt genügend Salz aus dem Streuer rieselt, und salzt sich das Essen damit nach. Die Linke lässt er in den Schoß fallen. Im zweiten Fall nimmt er mit der Rechten ein paar Prisen Salz aus der linken Hand, um sein Essen nachzu-würzen. Sobald er genug hat, lässt er die Linke in den Schoß fallen. Natürlich lässt er dabei die Finger geschlossen, damit das Salz in seiner Hand bleibt. Dann wartet er ungefähr eine Minute ab, bis er es sich in die Jackentasche rieseln lässt. Diese Pause garantiert, dass niemand eine Verbindung herstellt zwischen der Bewegung, mit der das Salz auf die Handfläche geschüttet wurde, und der Hand, die anschließend in die Jackentasche wandert. Dieses Beispiel verdeutlicht, wie man etwas so tun kann, dass es zwar sichtbar ist, aber trotzdem nicht bemerkt wird. Es verdeutlicht aber auch noch etwas anderes: Nicht jeder kann einen Trick auf die gleiche Art'ausführen. Eine Person mit sehr feuchten Händen müsste sich einer anderen Methode bedienen, denn sonst würde ihr das ganze Salz an der Hand ldeben bleiben und kaum etwas in ihrer Tasche landen.


  Auch das Timing ist enorm wichtig. Dabei muss man auf zwei Punkte achten. Zum einen, wann man den Trick durchführt. So wäre es natürlich falsch, den Salzstreuer auf die oben genannte Art zu ergreifen, wenn ihn kurz vorher ein anderer Tischgast problemlos benutzt hat. Zweitens müssen in einer Reihe von Handgriffen die richtigen Akzente gesetzt werden -nämlich auf diejenigen Bewegungen, die bemerkt werden sollen. Auf diejenigen, die nicht betont werden, wird keiner der Anwesenden seine Aufmerksamkeit verschwenden.


  Dieses Beispiel illustriert auch, dass der Erfolg des Tricks ganz wesentlich davon abhängt, dass der Zauberkünstler sich ganz natürlich gibt, wenn er nachsalzen will, wenn er dann Probleme mit dem Salzstreuer hat, sich davon aber nicht abhalten lässt, und wenn er zum Schluss sein Essen würzt. Die ganze Aktion muss er so abspielen, als ginge es nur um eine minimale Störung und als würde er überhaupt nicht darüber nachdenken, sondern nur ganz automatisch tun, was jeder an seiner Stelle getan hätte. Vor allem muss er darauf achten, dass es nicht so aussieht, als würde er irgendetwas hinterrücks tun. Ganz offen schüttet er sich das Salz in die linke Hand und lässt diese dann auf den Schoß sinken, sodass niemand der Angelegenheit weitere Aufmerksamkeit schenkt. Wie bei den meisten Tricks kommt es gar nicht auf die Fingerfertigkeit an, sondern darauf, sich eine Folge von Bewegungen auszudenken, sie ganz natürlich auszuführen und sich den Umständen perfekt anzupassen.


  Wenn man einen Trick plant, muss man sich als Erstes genau überlegen, was man tun will. Das mag sich ja für den Moment so selbstverständlich anhören, dass es nicht mal der Erwähnung wert wäre. Doch wenn ein Trick gut sein soll, muss die zugrunde liegende Idee simpel sein. Es ist wahr, dass sich ein Trick einfacher gestalten kann, wenn man die Durchführung bis ins letzte Detail durchplant, aber in erster Linie kommt es auf die Einfachheit der Grundidee an.


  Nachdem man festgelegt hat, was zum Erreichen des Ziels notwendig ist, besteht der nächste Schritt darin, sich den einfachsten Weg zu suchen, wie man diese Aufgabe erfüllen könnte, wenn man sie nicht verbergen müsste. In den meisten Fällen wird man dann den Trick nämlich genau so durchführen - bis auf ein, zwei Abweichungen, die die verräterischen Handgriffe verdecken. Wenn wir wieder zu unserem Beispiel mit dem Salz zurückgehen: Der naheliegendste Weg, sich Salz in die Jackentasche zu praktizieren, besteht darin, die erforderliche Menge aus dem Streuer auf die Handfläche zu schütten und diese dann in die Tasche zu stecken. Genau das muss man bei diesem Trick also auch tun. Der Witz ist nur der, dass man den Zuschauern einen vernünftigen Grund liefern muss, warum man das tut, was man gerade tut. Wie so oft, baut dieser Grund auf einer falschen Annahme auf, die man dem Publikum suggeriert hat - in diesem Fall eben, dass der Salzstreuer verstopft ist.


  Wenn ein normaler Mensch es mit einem verstopften Salzstreuer zu tun hätte, würde er genau das tun, was der Zauberkünstler da tut. Weniger durch Worte als durch eine Pantomime kann der Illusionskünstler den Zuschauer auf die irrige Idee bringen, seine Handlungen seien völlig berechtigt. Manchmal braucht man auch Worte, um einem Beobachter eine falsche Annahme zu suggerieren, doch der Wert der schlichten Pantomime liegt darin, dass man von den Handgriffen noch stärker ablenken kann, indem man gleichzeitig über ein völlig belangloses Thema plaudert.


  Täuschungen beruhen auf einer bestimmten Denkweise. Sie sind sozusagen eine durchgeführte Lüge. Schauspielern erfor-dert mehr Überlegung und Sorgfalt als das Erzählen einer Lüge, denn falsche Handlungen sind auffälliger als falsche Worte. Jeder kann behaupten, er sei Kfz-Mechaniker, aber nicht jeder könnte überzeugend so tun, als würde er ein Auto reparieren. Eine phlegmatische Person kann leicht behaupten, sie sei nervös, aber es ist äußerst schwierig, über einen längeren Zeitraum hinweg so zu tun, als wäre man wirldich nervös.


  Ich möchte meine Feststellung, dass Täuschungen von einer bestimmten Denkweise abhängen, noch weiter ausarbeiten, denn die Denkweise des Zauberkünstlers muss auch für seine Zuschauer akzeptabel sein. Das bedeutet, er darf nicht gegen die Sitten und Bräuche seines Publikums verstoßen und sollte auch sonst keine besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Alles, was in Taten oder Worten auffällt (demjenigen auffällt, der zusieht oder zuhört), wird unweigerlich Aufmerksamkeit erregen und sollte daher vermieden werden. Auch wenn der Zuschauer sich auf die einzelnen Handgriffe konzentriert und gar nicht merkt, dass er hinters Licht geführt wird, könnte ihm später einfallen, dass sich der Zauberkünstler irgendwie seltsam verhalten hat, und dann würde letztlich doch ein Verdacht im Raum stehen.


  Bevor man einen Trick plant, muss man also wissen, mit was für einem Publikum man es zu tun hat, also welche Art von Zuschauern anwesend sein wird und welcher Nationalität sie angehören. Kündigt man z. B. an, dass man sich jetzt eine Armbanduhr von jemandem leihen wird, wäre es sehr ungünstig, plötzlich feststellen zu müssen, dass keiner im Publikum eine Uhr trägt. Oder vielleicht ist es bei einem Kunststück erforderlich, dass man einem Zuschauer auf den Rücken klopft, und dann kommt man darauf, dass es allesamt Hindus sind, die sich nur ungern berühren lassen. Das sind Beispiele tatsächlicher Fälle, in denen das mangelnde Vorwissen über die Eigenheiten des Publikums dem Künstler die Durchführung des angekündigten Tricks unmöglich machte. Je mehr er über die Zuschauer weiß, umso besser kann er den Trick planen und zum Erfolg führen.


  Der Begriff »tangentiales Denken« beschreibt die Art, in der man einen Trick vorausplanen sollte, ziemlich gut. Man muss sich vorab Dinge überlegen, die man sagen oder tun kann und die irgendwie mit dem Thema des Tricks zu tun haben. Doch erst wenn der richtige Moment gekommen ist, wechselt man blitzschnell zu diesem Thema. Da es mit dem vorherigen Gesprächsgegenstand zusammenhängt, wird niemand merken, dass es sich um eine geplante Ablenkung handelt. Bei unserem Salzstreuer bedeutet das: Die Aufmerksamkeit wird so demonstrativ auf den fehlerhaften Salzstreuer gelenkt, dass die Zuschauer gar nicht weiter über die ganz offensichtliche Tatsache nachdenken, dass sich da jemand Salz auf die Hand schüttet. An dieser Stelle sei auch noch einmal betont, wie wichtig es ist, dass dieser Handgriff mit der größtmöglichen Natürlichkeit durchzuführen ist.


  Es gibt mehrere Punkte, mit denen man vertraut sein sollte, um abschätzen zu können, was den Zuschauern bei einem Trick auffallen wird und was nicht, und auf welche Denkweise man sich verlassen kann. Gewisse Dinge gelten dabei nämlich für alle Menschen, ungeachtet ihrer Nationalität, ihres Bildungshintergrunds oder des Punktes, an dem sie gerade im Leben stehen.


  Niemandem wird ein Handgriff ins Auge fallen, mit dem er gerechnet hat, während überraschende Handlungen unweigerlich bemerkt werden. Doch obwohl überraschende Elemente auffallen, werden viele auch einfach wieder vergessen, wenn sofort eine rationale Erldärung nachgeliefert wird. So wird es z. B. nicht weiter auffallen, wenn man sich ein Getränk aus einer Flasche in ein Glas gießt oder Tee oder Kaffee aus der Kanne in eine Tasse. Wollte man jedoch die Flüssigkeit über das Essen auf dem Teller gießen, würde man sofort Aufmerksamkeit erregen. Hingegen wird es zwar auffallen, aber nicht weiter im Gedächtnis bleiben, wenn man gleichzeitig zusammenzucken und ausrufen würde: »Aua! Da muss irgendwo eine Nadel im Stuhlpolster stecken!«, denn dann würde der Zuschauer automatisch davon ausgehen, dass sich der Betreffende das Wasser versehentlich aufs Essen gegossen hat. Noch besser wäre es, wenn man nach unten greifen, eine Nadel zutage fördern, sie herzeigen und anschließend entsorgen würde. Mit anderen Worten: Natürliche und normale Handlungen erwecken kein Interesse und werden deswegen auch nicht weiter wahrgenommen, während unnatürliche und unnormale Handlungen die Aufmerksamkeit auf sich ziehen - es sei denn, man liefert sofort eine befriedigende Erldärung nach.


  Eine Person, die sich offenbar für das interessiert, was sie gerade tut, wird nicht auffallen, sehr wohl aber eine, die mit Interesse beobachtet, was die anderen tun. So wird z. B. ein Mensch wenig Aufsehen erregen, wenn er völlig in ein Buch oder seine Zeitung vertieft scheint oder wenn er sich in Gesellschaft ganz auf die anderen konzentriert und nicht weiter auf seine Umwelt achtet. Jemand, der sich für alles Mögliche zu interessieren scheint, nur nicht für seine Zeitung oder seine Freunde, oder jemand, der offensichtlich nach jemandem Ausschau hält, der noch nicht gekommen ist, wird hingegen Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Auch die Haltung ist ganz entscheidend, wenn man Verdacht vermeiden will. So -würde man einem sitzenden oder stehenden Menschen keine weitere Beachtung schenken, wenn er so wirkt, als würde er sich in seiner Haut wohl fühlen, d. h. wenn er unangestrengt scheint und sich selbstbewusst gibt, als hätte er ein Recht, dort zu sein, wo er gerade ist. Steht er allerdings steif wie ein Zinnsoldat oder lümmelt er auf seinem Stuhl, als würde er gleich den Geist aufgeben, dann fällt er auf. Auch eine Person, die aussieht, als würde sie jederzeit damit rechnen, dass der Stuhl unter ihr in die Luft fliegt, fällt ins Auge, oder jemand, der so verdreht auf seinem Sitz hängt, als hätte man eine Lumpenpuppe auf den Stuhl geschmissen.


  Doch nichts zieht wohl so rasch die Aufmerksamkeit auf sich wie unruhiges Zappeln und Herumfummeln. Wer im Sitzen oder Stehen ständig seine Haltung ändert, immer wieder die Hände in die Hosentasche steckt und wieder herauszieht, mit den Fingern auf dem Stuhl oder Tisch herumtrommelt, mit einer Uhrkette, Schlüsseln, Münzen, Besteck etc. herumspielt, wirkt gleich verdächtig. Wer etwas heimlich machen will, sollte solcherlei Verhalten also tunlichst vermeiden.


  Um all diese Punkte noch einmal zusammenzufassen: Eine ruhige, stille, entspannte (aber nicht zu entspannte) Person erregt keine Aufmerksamkeit. Das setzt freilich voraus, dass sie an sich keine auffällige Person ist. Außergewöhnlich große oder kleine Leute, auch verkrüppelte oder anderweitig missgestaltete Personen, werden auffallen, doch sobald der Beobachter festgestellt hat, warum sie ihm aufgefallen sind, schenkt er ihnen meist auch keine weitere Beachtung mehr.


  Noch etwas sollte angemerkt werden, wenn wir über das Thema »Auffallen« sprechen: Manchmal ist es nötig, dass der Ausführende einer imaginären Person die Schuld an dem gibt, was gerade passiert ist. Natürlich sollte er demjenigen keine ungewöhnlichen, auffälligen Züge oder Handlungen zuschreiben. Normalerweise ist es nämlich sehr leicht festzustellen, dass sich keine derart auffällige Person in der Nähe aufgehalten hat. Man sollte eine Person von durchschnittlicher Größe und Haarfarbe mit unauffälligen äußeren Kennzeichen beschreiben, doch -und das ist äußerst wichtig - ein ldeines Detail hinzufügen, z. B.


  dass dem Betreffenden das oberste Glied des ldeinen Fingers fehlte oder er ein großes Muttermal direkt hinter dem rechten Ohr hatte. Eine kurze Beschreibung, die auf so gut wie jeden zutreffen könnte, wird also ergänzt durch ein auffälliges Kennzeichen, durch das man die imaginäre Person sofort identifizieren könnte, wenn man sie denn fände. Jeder, der so eine Beschreibung hört, wird sie ohne Weiteres akzeptieren - außerdem dürfte es schwer sein, Ihnen nachzuweisen, dass Sie das Ganze erfunden haben.


  Um zusammenzufassen, welche Eigenschaften den perfekten Betrüger ausmachen, wollen wir noch einmal wiederholen, dass er in seinem Auftreten so normal wie möglich sein sollte, seine Handlungen so natürlich wie möglich erfolgen müssen und nichts an ihm Verdacht erregen darf. Das bedeutet nicht, dass er eine besondere Größe oder Gestalt haben müsste, oder dass er beim Reden bestimmte Gesten einsetzen oder unterlassen sollte. Es bedeutet einzig und allein, dass er er selbst sein soll - so wie er sich in seinen entspanntesten Momenten gibt. Wenn jemand von Natur aus schnell spricht und handelt, tut er gut daran zu lernen, sich etwas zu bremsen. Einen Trick führt man niemals rasch durch und wenn man erst in dem Moment langsamer wird, in dem man die anderen täuschen will, fällt die Änderung im Verhalten sofort auf. Es ist wichtig, sich lässig und natürlich zu geben oder zumindest so zu wirken. Jemand, der selbst in der schwierigsten Situation noch lässig bleiben kann, macht sich die Arbeit wesentlich leichter, denn es ist ziemlich schwierig, sich ganz entspannt zu gebärden und gleichzeitig an eine Betrügerei zu denken. Wenn die Handlungen unnatürlich sind und die Gelassenheit fehlt, liegt das meistens daran, dass man aufgrund mangelnder Vorbereitung nervös ist. Wer zuversichtlich ist, dass ihm sein Täuschungsmanöver gelingen wird, wird auch natürlich wirken. Nichts ist für das Gelingen eines solchen Tricks wichtiger als das Selbstvertrauen des Durchführenden. Und Selbstvertrauen ist das direkte Ergebnis guter Vorbereitung. Es ist jedoch nichts, was man vor sich herträgt, und man sollte es auch nicht mit Dreistigkeit verwechseln. Es ist einfach das Gefühl, das man hat, wenn man sicher weiß, dass man auf seine Aufgabe gut vorbereitet ist.


  Manche Leute - im Grunde eigentlich alle - sind nervös und angespannt, wenn sie vor einem großen Publikum auftreten sollen. Der geübte Schauspieler weiß, dass seine natürlichen Verhaltensweisen aus der Ferne falsch aussehen. Da die Entfernung verkleinert und verändert, führt der Bühnenschauspieler seine Gesten ausladender und langsamer aus, als er es normalerweise tun würde. Auch die Durchführung eines Tricks ist eine Art von Schauspielerei, daher hat der Berufsanfänger ebenfalls die Tendenz, nervös zu werden, sich unnatürlich zu geben und gespreizte Gesten zu vollführen. Wer seinen Trick nur vor den Augen von ein paar Personen durchführen soll, braucht sich keine Sorgen zu machen, denn er muss sein Verhalten gar nicht ändern. Es ist nicht nur unnötig, es wäre sogar störend. Die Allgemeinheit glaubt, dass es schwieriger ist, einen Trick auszuführen, wenn die Zuschauer aus allernächster Nähe zusehen, aber das ist ein großer Irrtum! Wenn man auf der Bühne steht, ist das Publikum so weit entfernt, dass es einen komplett im Blick hat. Ist diese Distanz aufgehoben, sieht es immer nur einen Teil des Zauberkünstlers. Und je mehr man vom Zauberer sehen kann, umso geringer seine Chance, etwas ungesehen zu tun. So würde man z. B. sehen, wenn der Künstler auf der Bühne einfach die Hand in die Tasche schiebt, aber wenn er ganz nahe an einer anderen Person steht, könnte er das Manöver ungesehen durchführen, weil seine Hand womöglich nicht mehr im Blickfeld des Publikums ist.


  Simple Tricks - und der Leser wird immer bloß simple Tricks ausführen müssen - erfordern nur Wissen, Verständnis und


  Selbstvertrauen sowie ein gewisses Maß an Findigkeit. Und diese Findigkeit braucht man auch nur, wenn man die im Folgenden beschriebenen Methoden kombinieren oder abwandeln muss, um sie an besondere Umstände anzupassen, von denen der Autor dieses Handbuchs nichts wusste. Der Leser wird jedoch feststellen, dass er sich für die beschriebenen Kunststücke keinerlei besondere Fingerfertigkeit erwerben muss. Niemand wird mehr von ihm verlangen als Handgriffe, die er regelmäßig vollführt, obwohl er sie nun eben zu einem anderen Zweck ausführen wird. Doch Unterricht in Geschicklichkeit und Taschenspielertricks stehen nicht auf unserem Lehrplan. Alle Tricks sind physisch leicht auszuführen. Doch eine Warnung soll Ihnen trotzdem mit auf den Weg gegeben werden: Je leichter die Manipulation in einem Trick, umso wichtiger ist es für den Durchführenden, jedes Detail im Kopf zu haben - solche Tricks funktionieren ausschließlich durch die Idee, die dahintersteckt, und die Routine des Ausführenden. Doch mit Ihren Geistesgaben und meinen Methoden sollten hierbei keinerlei Schwierigkeiten entstehen.


  Bevor ich zu den Einzelheiten der speziellen Tricks komme, soll das bisher Gesagte noch einmal zusammenfasst werden. Um sich dem Thema der Illusionskunst angemessen zu nähern, ist es erstens erforderlich, dass man sich gedanklich völlig frei macht von diversen irrigen Annahmen darüber, wie Zauberkünstler arbeiten. Der Anfänger sollte am besten überhaupt keine gedanldiche Vorstellung mitbringen, wie die Tricks funktionieren. Wer es schafft, geistig derart Tabula rasa zu machen, für den entfallen drei Viertel aller Schwierigkeiten beim Erlernen des Kunststücks.


  Zweitens soll noch einmal unterstrichen werden, dass die Tricks im Grunde auf elementarer Psychologie aufbauen. Wer sie durchführen will, muss begreifen, dass es sein Ziel ist, eher den Kopf als das Auge seines Gegenübers zu trügen. Er soll seinen Zuschauer aufs Glatteis führen - Schnelligkeit und manipulative Fähigkeiten sind nicht das Entscheidende. Der Zauberkünstler verlässt sich auf die Verwirrung, die er stiftet, und zwar in den Köpfen, nicht in den Augen der Zuschauer. Denn selbst wenn man die Augen täuschen könnte, wäre es immer noch möglich, dass dem Publikum unbewusst etwas im Gedächtnis haften bleibt, was ihm im Nachhinein erlauben würde, das Gesehene zu rekonstruieren und zu erldären. Sobald jedoch der Kopf getäuscht wurde, ist es so gut wie unmöglich, im Geiste noch einmal zurückzugehen und die Täuschung aufzudecken.


  Wäre es möglich, dass der Verfasser den Leser trifft, könnte er ihm nur zu leicht vorführen, wie bereitwillig sich das Gehirn täuschen lässt, auch wenn die Augen gesehen haben, wie sich die Dinge wirldich abgespielt haben. Es wäre deswegen so leicht, weil das persönliche Element so eine große Rolle bei der Durchführung des Tricks spielt. Da der direkte Kontakt jedoch nicht möglich ist, kann ich nur eine Reihe von Tricks auf dem Papier beschreiben.


  1.Zwei Bauern leben eine Meile voneinander entfernt. Jeder zieht einen Zaun derselben Länge, derselben Höhe und aus demselben Material um sein Haus. Das Auge kann sehen, dass der eine Bauer seinen Zaun ldüger baut als der andere (siehe Zeichnung unten), doch wenn man nicht darauf aufmerksam gemacht wird, bemerkt das Hirn keinen Unterschied.


  (- 0 - 0 - 0 - 0 - 0 - 0 - ) (- 0 - 0 - - 0 - 0 - 0 -)


  2.Ein Mann lernte Esperanto und andere Kunstsprachen. Als er sich an den Tisch setzte und über die Frage der Kunstsprachen nachdachte, schrieb er gedankenverloren folgende Buchstaben nieder:


  N K E U H N C S A T R S P P S R T A S C N H U E K N


  Das Auge sieht die Buchstaben, aber obwohl der Leser im darüber stehenden Satz zweimal mit der Nase auf die Lösung gestoßen wird, muss er eine ganze Weile überlegen, bis ihm Idar wird, was der Mann sich dabei gedacht hat. Ohne die Geschichte und die Überlegungen würde das Hirn nur eine Reihe von Buchstaben wahrnehmen, die kein sinnvolles Wort ergeben. Es fällt ja auch nicht sofort ins Auge, dass, beginnend mit dem zweiten Buchstaben und dann immer einen Buchstaben überspringend, einfach nur das Wort KUNSTSPRACHEN geschrieben wurde. Und wenn man beim vorletzten Buchstaben anfängt und auf die gleiche Weise rückwärts liest, ergibt sich das Wort noch einmal.


  Nun noch einmal zum Ausführenden. Er muss sich natürlich und entspannt geben und bis ins letzte Detail wissen, was er tun soll und wie er es tun muss, sodass er den Trick mit vollem Selbstvertrauen durchführen kann. Sein Selbstvertrauen ist so unerschütterlich, dass ihm die Hände einfach nicht zittern.


  Außerdem muss er das Element der Zeit im Griff haben: Er muss den richtigen Moment erkennen, in dem er mit seinem Trick beginnen sollte, und ihm muss auch bewusst sein, welche Rolle die Zeit in jedem Detail seines Tricks spielt.


  Zu guter Letzt muss Idar sein, dass er gar nicht zu viel über sein Vorhaben wissen kann. Mit jeder Einzelheit, die er sich über die Grundlagen seines Tricks hinaus einprägt, verringert sich die Gefahr, dass ihm etwas misslingt. Je mehr Details er im Kopf hat, umso sicherer wird er sich sein, dass er den Trick reibungslos durchziehen kann. Mit anderen Worten: Nervosität und die Möglichkeit, dass einem bei der Durchführung ein Fehler unterläuft oder dass man auffliegt, können durch überlegte, sorgfältige Vorbereitung ausgeschaltet werden. Die Situation erinnert an ein Interview mit dem Wissenschaftler Dr. Roy Chapman Andrews bei seiner Rückkehr von einem Jahr aus der Inneren Mongolei. Der Reporter bat ihn, von seinen Abenteuern zu berichten. »Mein lieber Mann«, erwiderte der Arzt, »wir haben keine Abenteuer erlebt. Das war eine wissenschaftliche Expedition. Abenteuer erlebt man nur, wenn man nicht richtig vorbereitet ist, und wir waren perfekt vorbereitet.« Und genau so ist es auch in der Illusionskunst, denn perfekte Vorbereitung garantiert Erfolg.


  Das Wissen des Zauberkünstlers muss so vollständig sein, dass er jedes Detail seines Tricks kennt - wie und warum er diesen oder jenen Handgriff ausführt. Des Weiteren muss er wissen, wann bestimmte Umstände eine Abwandlung der vorbereiteten Abläufe erfordern und wie er diese Änderungen vornehmen kann, ohne den Trick zu gefährden. So etwas erfordert eine gewisse geistige Flexibilität, gekoppelt mit Wissen.


  Spätestens an diesem Punkt (höchstwahrscheinlich aber schon früher im Text) wird der Leser zu dem Schluss gekommen sein, dass der Verfasser sich extrem wortreich über eigentlich simple Dinge auslässt. Daran ist nichts auszusetzen - solange der Leser nur begriffen hat, dass diese Dinge simpel sind. Der Verfasser will allein eines erreichen: dass der Leser seine Tricks erfolgreich ausführen kann. Solange das gewährleistet ist, lässt er sich gerne vorwerfen, dass er weitschweifig schreibt und allzu offensichtliche Tatsachen feststellt.


  



  2. Die Handhabung von Tabletten


  Im vorhergehenden Abschnitt wurde festgestellt, dass der Leser beim Durchführen der Tricks niemals Handgriffe auszuführen braucht, die er nicht auch regelmäßig im Alltag ausführt. Dadurch ist gewährleistet, dass er sich vollkommen auf sein Täuschungsmanöver konzentrieren kann, statt sich von komplizierten, neu erlernten Techniken ablenken zu lassen. Die erste Illustration in diesem Kapitel zeigt einen Handgriff, der an jedem Raucher völlig natürlich aussieht. Selbst wenn der Leser Nichtraucher ist, wird er ihn wahrscheinlich sehr natürlich finden. Ob er nun raucht oder nicht, der Ausführende sollte einfach den Anweisungen folgen und die beschriebenen Handgriffe nachvollziehen.


  Bevor er jedoch weitergeht, sollte er sich ein Streichholz-briefchen besorgen, um einmal auszuprobieren, wie er damit umgeht, wenn er sich ganz natürlich verhält.


  Nehmen Sie das Briefchen, öffnen Sie den Deckel, reißen Sie ein Streichholz ab und schließen Sie den Deckel wieder. Dann zünden Sie das Streichholz an und blasen es wieder aus.


  Sie werden bemerkt haben, dass man diese ganzen Aktionen komplett durchführen kann, ohne die Ring- und ldeinen Finger (beider Hände) zu benutzen. Wenn wir davon ausgehen, dass der Leser Rechtshänder ist, wird er die Streichhölzer in der Linken gehalten haben, mit dem Daumen auf der einen Seite und Zeige-und Mittelfinger auf der anderen. (Sollte der Leser Linkshänder sein, muss er im weiteren Verlauf einfach nur »linke Hand« lesen, wo der Text von »rechter Hand« spricht, und umgekehrt.)


  Obwohl der Leser sicher feststellen wird, dass er nur Daumen, Zeige- und Mittelfinger der linken Hand benutzt, um das


  Streichholzbriefchen zu halten, hält er es vielleicht trotzdem nicht automatisch exakt so, wie es für unseren Trick erforderlich ist. Doch er wird merken, dass er nur die Lage der Streichhölzer verändern muss, während sein Griff an sich unverändert bleiben kann. Um die Streichhölzer richtig zu halten, muss der Daumen auf der einen Seite liegen, der Zeige- und Mittelfinger auf der gegenüberliegenden Seite. Die Rückseite des Streichholzbrief-chens zeigt zu seiner Handfläche. Dieser Griff macht es möglich, mit den Fingern der rechten Hand den Deckel zu öffnen, ein Streichholz abzureißen und den Deckel wieder herunterzuklappen, ohne dass dabei die Finger der Linken ihre Position verändern oder verlassen müssten.


  Wir setzen unser Experiment fort. Der Leser steckt jetzt eine ganz normale Nadel in die Rückseite des Streichholzbriefchens. Sie geht durch die Ecke rechts unten, ungefähr einen halben Zentimeter von der rechten Kante entfernt, und ebenso weit von der Unterkante. Die Nadel sollte nach oben zeigen und in der Rückseite des Briefchens hinter den Streichhölzern stecken. Nun wird diese Stecknadel so weit hineingeschoben, dass nur noch der Kopf an der Rückseite herausschaut.


  Wieder nehmen wir die Streichhölzer in die Hand, mit oben beschriebenem Griff. Wir öffnen den Deckel, reißen ein Streichholz ab, ldappen den Deckel wieder zu und zünden das Streichholz an. Wie Sie feststellen können, wird der Nadelkopf durch diesen Bewegungsablauf überhaupt nicht berührt. Außerdem ist es ganz einfach und völlig unauffällig, wenn man mit der Spitze des Ringfingers über den Stecknadelkopf streicht. Unter Einsatz des Fingernagels ist es sogar ganz leicht, die Nadel herauszuziehen.


  Nachdem der Leser dies ausprobiert hat, wird ihm klar, wie einfach es wäre, eine ldeine Tablette von dem Streichholzbriefchen zu lösen, die vorher an der Rückseite befestigt wurde, an
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  derselben Stelle, an der jetzt die Nadel sitzt. Beim Ausprobieren dieses Manövers wird der Leser feststellen, dass es ganz natürlich und kinderleicht ist, die Rückseite des Streichholzbrief-chens durchgehend zur Handfläche oder zum Boden zu halten. So oder so bleibt der Stecknadelkopf (oder eben die Tablette) vor den Augen der Zuschauer (und auch des Ausführenden) verborgen.


  Auf die beschriebene Art und Weise kann man eine ldeine Tablette problemlos verstecken, transportieren und im rechten Moment unbemerkt und mühelos herausholen. Das ist erst einmal das Geheimnis hinter diesem Trick. Im Folgenden sollen nun die Details erläutert werden. Ziel der Aktion ist es, die Tablette in das Getränk einer bestimmten Person zu befördern, ohne dass diese oder ein anderer Anwesender es bemerkt. In einer Situation, in der man nur ein Gegenüber hat, ist der Trick außerordentlich einfach. Der Ausführende sollte dem anderen entweder gegenübersitzen oder zu seiner Linken (Linkshänder
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  zu seiner Rechten). Es macht eigentlich keinen Unterschied, ob die beiden an einer Bar stehen oder am Tisch sitzen. Sollte der Tisch jedoch so breit sein, dass der Ausführende nicht problemlos über ihn hinweggreifen kann, kann er, wenn er der anderen Person gegenübersitzt, den Trick nicht durchführen  es sei denn, er kann den anderen erreichen, indem er sich halb von seinem Stuhl erhebt. Der Grund für die erforderlichen Positionen des Durchführenden und des Gegenübers ist der, dass der Trick mit der Linken ausgeführt wird und daher einige Bewegungsfreiheit für den linken Arm verlangt.


  Übrigens kann dieser Trick nur mit einem rauchenden Gegenüber durchgeführt werden. Für Nichtraucher werden wir später einen anderen beschreiben. Wenn der Ausführende weiß, ob sein Gegenüber raucht oder nicht, muss er nur einen Trick vorbereiten; ist ihm diese Tatsache allerdings unbekannt, muss er beide Methoden parat haben.


  Folgendermaßen läuft der Trick bei einem Raucher ab: In dem Moment, in dem der Ausführende sieht, dass sein Gegenüber zur Zigarette (oder Zigarre oder Pfeife) greift, reißt er ein Streichholz aus seinem Briefchen und steht bereit, um dem anderen Feuer zu geben. Das tut er völlig offen, denn jeder Zuschauerwürde seine Tat als freundliche, höfliche Geste interpretieren. Sobald der andere bereit ist, nähert der Ausführende seine Hand noch weiter an und entzündet ein Streichholz. Die Hand mit dem Briefchen sollte sich dem Gegenüber nicht weiter nähern, als es die Höflichkeit gestattet, aber wenn möglich, sollte sie näher an ihm sein als sein Glas oder seine Tasse, in die man die Tablette fallen lassen will.


  Der Ausführende sollte die Flamme so halten, dass das Gegenüber sich bequem seine Zigarette daran anzünden kann, und natürlich muss man auch darauf achten, was der andere gerade tut. Sobald der andere seine Zigarette angezündet hat, sollte man sich sofort wieder in die Ausgangsposition zurückbewegen. Dabei manövriert man jedoch die Linke, die nach Anreißen des Streichholzes die ganze Zeit unverändert in der Luft geschwebt hat, über das Glas oder die Tasse des Gegenübers und lässt die Tablette in das Getränk fallen. Drei Punkte gilt es besonders hervorzuheben: Erstens muss die linke Hand in einer ganz gleichmäßigen Bewegung zurückgezogen werden. Über dem betreffenden Getränk darf es keinerlei Zögern geben. Dass genaues Zielen umso leichter ist, je langsamer man die Linke bewegt, liegt auf der Hand. Zweitens muss der Ausführende seine


  Augen vom Gesicht seines Gegenübers nehmen, während er die Hand wegzieht, und auf den Tisch sehen. Doch er sollte vermeiden, den Blick allzu auffällig seiner linken Hand folgen zu lassen. Drittens muss die Linke so nah wie möglich an den Rand des Glases gebracht werden. Das garantiert nicht nur, dass die Tablette wirldich hineinfällt, es verringert auch die Gefahr, dass sie allzu unsanft hineinplumpst, was der andere sehen oder hören könnte.


  Dem Leser wird aufgefallen sein, dass die Tablette fallen gelassen wird, während der Arm an den Körper zurückgezogen wird, und nicht, während man ihn ausstreckt. Das hat in erster Linie den Grund, dass eine heimliche Bewegung, die in eine größere Aktion integriert wird, normalerweise weniger auffällt, wenn sie bei der Rückwärtsbewegung stattfindet. Der Grund für die größere Aktion muss sich jedoch auf einen Zusammenhang beziehen, der mit dem beabsichtigten Manöver nicht das Geringste zu tun hat. Es soll noch einmal unterstrichen werden, dass diese Aktion völlig natürlich wirken muss.


  Wenn der Ausführende mit dem anderen an einer Bar steht, wird der Trick genauso ablaufen wie am Tisch, abgesehen von der Körperbewegung. An der Bar macht der Ausführende eine Vierteldrehung, mit der er sich vom Tresen wegbewegt, hin zu seinem Nachbarn. Ansonsten erfolgen die Bewegungen ausschließlich mit den Armen. Wenn der Ausführende links von seinem Nachbarn am Tresen sitzt, wendet er sich zu ihm, indem er sich in der Taille dreht, statt die Füße zu bewegen.
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  Sollte der andere allerdings Nichtraucher sein, wendet man eine andere Methode an. Die Tablette wird an der Unterseite eines Portemonnaies, eines Notizbüchleins oder eines kleinen Blocks befestigt, je nachdem, was für die Person des Ausführenden naheliegend und glaubhaft ist. Stecken Sie in die Geldbörse bzw. den Block einen Zettel mit einer Notiz, zu der Sie dem anderen eine Frage stellen möchten. Das kann eine Adresse sein, ein Name oder was auch immer. Es muss sich nur als Grundlage für eine Frage eignen, die man dem anderen stellen kann, ohne Verdacht zu erregen.


  Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, nämlich dem anderen etwas zu zeigen, das ihm zwar vertraut ist, wozu sich aber eine Bemerkung machen lässt, die ihm tatsächlich neu ist - z. B. einen Geldschein.


  . Wenn Sie sich einen beliebigen Geldschein vornehmen und ihn genau mustern, werden Sie immer ein kleines eigenartiges Detail entdecken, das Sie kommentieren können und das der andere unter Garantie noch nie bemerkt hat. Anbieten könnte sich z. B. die Tatsache, dass auf den Dollarscheinen, die während der Amtszeit von Finanzminister John W. Snyder in Umlauf gebracht wurden, der Punkt hinter dem W in seiner Unterschrift fehlt. Das Detail, das Sie ansprechen, muss überhaupt nicht wichtig sein. Hauptsache, Sie können es vorzeigen und darüber reden. Fragen, die der andere so schon gehört haben könnte, sollten Sie lieber vermeiden (z. B. »Wie oft kommt die Ziffer 1 bzw. das Wort >eins< auf einem Dollarschein vor?«).


  Die Vorbereitungen für das Ablösen der Tablette von Ihrem Zettel verlaufen genauso wie im Fall mit dem Streichholzbrief-chen. An welcher Stelle die Tablette befestigt wird, kommt auf die Größe des Objekts an. Auf jeden Fall sollte man einen Punkt aussuchen, den der Ringfinger der linken Hand leicht berühren kann, wenn man das Objekt zwischen dem Daumen auf der einen und Zeige- und Mittelfinger auf der anderen Seite hält. Natürlich muss der gewählte Gegenstand groß genug sein, um ihn so halten zu können und als wäre es auch ganz natürlich, ihn auf diese Art zu halten.


  Dann läuft der Trick fast genauso weiter wie mit den Streichhölzern, nämlich folgendermaßen: Erst macht man eine Bemerkung zu dem Thema, zu dem man den anderen etwas fragen möchte. Dann zückt man das Portemonnaie (bzw. das Notizbuch oder den Block), führt es nahe an sein Gegenüber und entnimmt den vorbereiteten Zettel. Die meisten Menschen würden das so machen, dass sie die Geldbörse öffnen und den Zettel herausnehmen, während sie die Börse dicht an den eigenen Körper halten, um daraufhin nur die Hand zu ihrem Gegenüber auszustrecken, die den Zettel hält. Trotzdem gibt es immer noch genügend Leute, die diesen Bewegungsablauf anders ausführen würden, und deswegen ist es auch für uns möglich, diesen Ablauf zu wählen. Man muss sich nur vor Augen halten, dass man selbst es wahrscheinlich nicht so tun würde, es für andere aber vollkommen natürlich wäre. Wenn der Ausführende daran denkt, wird er feststellen, dass dieser Bewegungsablauf auch ihm natürlich vorkommt.


  Der psychologische Haken daran ist einfach der, dass die Handlung im Zusammenhang plausibel ist und auch ungezwungen aussieht. Alles, was bei einer Person natürlich aussieht, kann jederzeit auch von einer anderen Person so ausgeführt werden, wenn keinerlei neue Techniken hinzugefügt werden.


  Sobald man das Papier nun mit der Rechten herausgezogen und seinem Gegenüber gereicht hat, wird die linke Hand wieder an den Körper zurückgezogen. Bei dieser Bewegung bringt man sie über das Glas oder die Tasse und lässt die Tablette nun hineinfallen.


  Dem Charakter des Ausführenden (bzw. dem Charakter, den der Ausführende spielt) kommt eine wichtige Rolle bei diesem Trick zu. Wenn es dem Charakter entspricht, ein Zigarettenetui in der Tasche zu haben, kann man die Tablette daran befestigen. Nachdem er dem anderen eine Zigarette angeboten hat, wird die Tablette von dort ins Getränk manövriert, während der Ausführende das Etui wieder zurückzieht.


  Wenn der Trick in einem Land ausgeführt werden soll, in dem Streichholzbriefchen eher nicht üblich sind, kann man genauso gut auf eine beliebige Streichholzschachtel zurückgreifen. Geübtere könnten den Trick sogar durchführen, indem sie die Tablette an einem Feuerzeug befestigen, aber da man normalerweise nur eine Hand benutzt, um ein Feuerzeug zu betätigen, wird das Manöver erschwert. Auch für den anderen ist es doppelt so schwer, die verschiedenen Bewegungen von zwei Händen mitzu-verfolgen als die Bewegungen einer einzigen Hand. Diese Tatsache sollte man sich nach Möglichkeit doch zunutze machen.


  Egal, an welchem Gegenstand die Tablette nun befestigt wird, man muss auf jeden Fall Vorkehrungen treffen, damit sie sich nicht versehentlich schon in der Tasche löst. Der sicherste Weg, das zu verhindern, besteht darin, sich einen steifen Behälter in die Tasche zu stecken, in den der Gegenstand mit der Tablette hineinpasst. Dieser muss oben allerdings offen sein, sodass man nicht ins Fummeln gerät, wenn man das Objekt herauszieht. Außerdem sollte er so niedrig sein, dass der Gegenstand darüber hinausragt und einfach zu fassen ist. Insgesamt sollte das Behältnis gerade so lang und so breit sein, dass das Objekt hineinpasst und problemlos hervorgeholt werden kann. Man kann es aus einem kleinen Karton anfertigen, von dem man einfach ein Stückchen wegschneidet. Oder man bastelt sich selbst eine Hülle, indem man ein Stück Pappe zuschneidet, zusammenfaltet und mit einem Stück Papier fixiert und zuklebt.
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  Der beschriebene Trick und seine Varianten lassen sich nur mit einer festen Tablette von nicht mehr als zweieinhalb Millimeter Durchmesser durchführen. Wenn man größere oder anders geformte Objekte benutzt, sind wieder andere Methoden praktischer. Später werden wir darauf zurückkommen, wie man mit größeren Tabletten, Pulver oder einer Flüssigkeit verfahrt. In


  Ermangelung der entsprechenden Kenntnisse obliegt es natürlich nicht dem Verfasser, darüber zu entscheiden, ob eine feste oder flüssige Form gewählt werden sollte bzw. in welcher Größe oder Menge sie verabreicht werden muss. Derlei Information wird der Leser aus anderer Quelle erhalten. Die einzige Aufgabe des Autors besteht darin, die Tricks zu vermitteln, mit denen der Gegenstand gehandhabt wird. Dem Verfasser liegt es ebenso fern, eine Methode eher zu empfehlen als eine andere. Diejenige, die bei einem bestimmten Trick zum Einsatz kommen sollte, ist immer die, deren Details am besten zur entsprechenden Situation passen und natürlich wirken.


  Ein psycho-physisches Phänomen, das bei der Durchführung des beschriebenen Tricks (und all seiner Varianten) anwendbar ist, muss aufgrund seiner großen Bedeutung noch genannt werden. In dem Moment, in dem man etwas tut, was große gedankliche Konzentration erfordert, wirkt man auch nach außen hin auffallend aufmerksam.
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  links: Normaler Gesichtsausdruck, rechts: Übertrieben stumpfer Gesichtsausdruck. Je entspannter die Gesichtsmuskeln und je ungerichteter der Blick, umso größer die Wirkung. In abgemilderter Form kündet dieser Gesichtsausdruck nur von Desinteresse und Mangel an Aufmerksamkeit.


  Diese plötzliche Wachsamkeit beim Durchführenden lässt den Beobachter aufmerken. Das genaue Gegenteil eines wachsamen Ausdrucks ist ein stumpfer. Indem man beim Ausführen eines Tricks einen leicht dümmlichen Gesichtsausdruck aufsetzt, wirkt man auf den Beobachter eher desinteressiert. Natürlich sollte man es nicht übertreiben, denn wer von einem Moment auf den nächsten vollkommen schwachsinnig dreinsieht, erweckt auch nur wieder Aufmerksamkeit. Einen etwas dümmlichen Ausdruck verleiht man sich, indem man die Gesichtsmuskeln entspannt und einen unfokussierten, etwas verschwommenen Blick aufsetzt. Diese Entspannung der Gesichtsmuskeln sollte vor einem Spiegel geübt werden. Sobald man herausgefunden hat, welcher Muskel für welchen Bereich des Gesichts zuständig ist, muss man nicht mehr viel üben, um eben diesen zu entspannen, auch wenn man seine Miene nicht mehr im Spiegel kontrollieren kann. Um zu lernen, wie man den Blick »verschwimmen« lässt, blicken Sie erst auf einen Gegenstand in einer Entfernung von ungefähr dreißig Zentimetern. Dann sehen Sie eine Person an, die in direkter Linie dahintersteht, ohne jedoch den Gegenstand aus den Augen zu lassen. Auch diese Fähigkeit erfordert nur ein wenig Übung. Als der Verfasser dem Leser vorhin noch versprochen hat, er müsse nichts tun, was er nicht auch regelmäßig in seinem Alltag tut, ist ihm entfallen, dass er den Leser bitten muss, ab und zu ein wenig dümmlich dreinzublicken. Der Verfasser entschuldigt sich dafür - dies soll wirklich die einzige Ausnahme bleiben. Doch wer absichtlich dumm aussehen kann, um sich die Arbeit zu erleichtern, beweist damit nur ein beträchtliches Maß an Intelligenz und seinen Respekt vor der Schauspielkunst. Wer sowieso gewohnheitsmäßig dumm dreinblickt, könnte diesen Ausdruck wahrscheinlich auch nicht wirklich kontrollieren.


  Die obigen Instruktionen sind für einen Trick gedacht, in dem eine kleine Tablette" benutzt wird. Während diese Methode eigentlich für Tabletten entwickelt wurde, deren Durchmesser zwischen zwei und fünf Millimetern liegt, wird man feststellen, dass die Methode auch für größere Tabletten geeignet ist. Wenn man den Trick mit größeren Pillen durchführt (also neun Millimeter oder noch mehr), muss man sie besonders sorgfältig am gewählten Trägerobjekt befestigen. Zunächst muss die Tablette an einer Stelle sitzen, von der sie mit Leichtigkeit entfernt werden kann. Zweitens muss das gewählte Objekt die Tablette den Blicken des Gegenübers entziehen. Das bedeutet, dass die Pille weit genug von den Kanten entfernt sein muss und nirgendwo herausragen darf. Mit ein wenig Herumprobieren werden Sie die optimale Stelle rasch finden. Drittens muss besonderes Augenmerk auf die Menge des Klebstoffs gerichtet werden, mit dem die große Tablette am Objekt befestigt wird, denn sie wiegt ja mehr als die kleinere. Auch hier müssen Sie selbst experimentieren, bis Sie die richtige Menge ermittelt haben.


  Der Klebstoff muss mehrere Anforderungen erfüllen: Er sollte leicht zu beschaffen und problemlos aufzutragen sein, gut lde-ben, sich rasch in jedem Getränk auflösen, und zwar ohne sichtbare Rückstände. Gummi arabicum in Pulverform (das in jeder Apotheke erhältlich ist) gibt einen hervorragenden Klebstoff ab, wenn man es mit Wasser anrührt, und es erfüllt sämtliche Bedingungen. Eine winzige Menge Pulver und ein Tropfen Wasser, mit einem Zahnstocher verrührt, ergeben genug Klebstoff, um auch eine große Tablette zu befestigen. Man rührt die beiden Zutaten so an, dass die Masse die Konsistenz von ziemlich dickem Haferschleim annimmt, und trägt sie dann mit der Spitze des Zahnstochers auf das Trägerobjekt auf. Dann wird die Pille fest aufgedrückt.


  Wenn man eine größere Tablette einsetzt (einen knappen Zentimeter Durchmesser oder mehr), wird es vielleicht ebenso leicht sein, wenn nicht sogar leichter, sie zwischen den Fingern zu halten und im rechten Moment fallen zu lassen, statt sie an einem Trägerobjekt zu transportieren, von dem sie erst gelöst werden muss.


  Am einfachsten und natürlichsten kann man eine Tablette heimlich in der Hand halten, indem man Ring- und ldeinen Finger so anzieht, dass die Kuppen die Handfläche berühren. In die Falte, die zwischen den untersten Fingergliedern entsteht, stecken Sie die Tablette. Sie werden feststellen, dass sie Daumen, Zeige- und Mittelfinger trotzdem ganz ungehindert bewegen können. Die Mitte der Pille sollte genau zwischen den beiden äußeren Fingern liegen, sodass sie von allen Seiten gleich gut verdeckt wird. Manche Menschen haben von Natur aus einen Zwischenraum zwischen den Fingern, weswegen sie dort kein Objekt ungesehen verstecken könnten. Doch auch solche Personen werden eine Position herausfinden können, in der die Pille völlig verborgen ist.


  Die Tablette wird dann auf dieselbe Art ins Getränk des Gegenübers manövriert wie bereits beschrieben, bis auf zwei Unterschiede: Zum einen wird die Tablette nicht vom Trägerobjekt gelöst, sondern einfach fallen gelassen, indem man die gekrümmten Finger öffnet. Der zweite Unterschied liegt darin, dass die Pille bereits an der entsprechenden Stelle stecken muss, bevor man zu den Streichhölzern greift (oder was man sonst eben einsetzt, um dem anderen die Hand hinstrecken zu können). Es ist ratsam, sich einen kleinen Behälter mit einem offenen Ende in die Tasche zu stecken, in dem man die Tablette in der Tasche transportieren kann. Auf diese Art wird sichergestellt, dass die Pille nicht zermahlen wird oder Teile davon absplittern, denn dadurch würde ja ihre Wirkung verloren gehen bzw. könnte sich nicht voll entfalten.
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  Die Tablette wird aus dem Behälter in die Hand geldppt und durch den Daumen in die richtige Stellung gebracht. Dieser Teildes Tricks spielt sich in der Tasche des Ausführenden ab. Dann krümmt man die Finger, um die Pille festzuhalten. Sobald sie sicher sitzt, kann man die Streichhölzer (bzw. das gewählte Objekt) mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger derselben Hand ergreifen.


  Womöglich findet der Leser diese Methode so einfach und natürlich, dass er sich fragt, warum die andere überhaupt vorgestellt wurde. Doch ich empfehle die zweite Vorgehensweise nur bei Anwendung größerer Tabletten, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Nur wenige Männer haben an der entsprechenden Stelle so weiche Haut, dass sie fühlen können, wo und wie gut eine kleine Tablette sitzt. 2. Die natürliche Feuchtigkeit der Hand kann zur Folge haben, dass eine ldeinere Pille an der Haut ldeben bleibt und nicht herabfällt, wenn man die Finger öffnet. 3. Um eine kleine Tablette sicher zu halten, müssen die Finger so fest angezogen werden, dass die Hand verkrampft und unnatürlich aussehen könnte.


  Ein weiterer Vorschlag soll noch gemacht werden, wie man das heimliche Manöver mit der Tablette durchführen kann, denn unter bestimmten Umständen könnte diese Methode noch geeigneter sein. Dazu wird die Pille in die Mitte einer Münze geklebt. Diese Münze nimmt der Ausführende mit zwei, drei weiteren Geldstücken aus der Tasche, wobei er die präparierte jedoch mit Daumen und Zeigefinger fasst, während die restlichen Geldstücke zwischen den anderen Fingern und der Handfläche festgehalten werden. Die betreifende Münze wird so gehalten, dass die Tablette für das Gegenüber nicht zu sehen ist.
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    Die präparierte Münze wird nun (mit der Tablette nach unten) auf die Handfläche der anderen Hand gelegt, woraufhin man die anderen Geldstücke darauffallen lässt. Aufgrund der konkaven Form der Handfläche bleibt die Pille dem Blick des Beobachters völlig verborgen.

  


  
    Der Anlass, warum man die Münzen überhaupt aus der Tasche zieht, kann z. B. der Kauf einer Schachtel Zigaretten sein. Nach dem Bezahlen sollten noch mindestens zwei Münzen gleicher Größe auf der Handfläche liegen, von denen eine die mit der Tablette ist. Dann nimmt man je eine dieser Münzen in

  


  die rechte und linke Hand und hält sie mit der Fläche nach oben zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Mittelfinger der Hand mit der präparierten Münze kann die Tablette, die man sonst von der Seite erkennen könnte, auf ganz natürliche Art verbergen und außerdem von der Münze lösen.
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  Die Münzen werden dem Gegenüber hingehalten, wobei man irgendeine Bemerkung macht, z. B. wie sehr - oder wie wenig - die Münzen doch abgegriffen sind, oder dass die eine viel schmutziger ist als die andere. Der Inhalt dieser Bemerkung ist völlig unerheblich, sie soll dem Ausführenden nur einen Grund liefern - der ihn scheinbar amüsiert oder interessiert -, warum er dem anderen die Münzen zeigt. Nach diesem Kommentar gibt man dem anderen die Münze oder legt sie auf den Tisch oder den Tresen. Je nach Inhalt der vorangegangenen Bemerkung wird der Ausführende sein Gegenüber nun auffordern, die Oberfläche der Münze zu begutachten oder ihr Gewicht zu prüfen.


  Währenddessen zieht er die Hand mit der »geladenen« Münze wieder zurück an den Körper. Dabei bewegt er die Münze über das Getränk des anderen und löst dabei die Pille von ihrem Träger.


  Genau wie beim Streichholzbriefchen wird die Münze mit der angeldebten Tablette in einem Meinen Behälter in der Tasche transportiert. Diese Schachtel muss so beschaffen sein, dass die Münze leicht entnommen werden kann.


  Während sich für Transport und Verabreichung der Tablette mehrere Varianten anbieten, bleibt der psychologische Hintergrund der Ausführung selbstverständlich gleich. Der Durchführende verfolgt denselben Gedanken, der Zuschauer wird auf dieselbe Art vom Trick abgelenkt. Was der Ausführende dabei sagt und in die Hand nimmt, darf variieren, solange das psychologische Grundmuster unverändert bleibt.


  Wichtig ist dabei - wie bei allen Dingen, die man gut können möchte -, dass diese Tricks gut einstudiert werden. Das ist allerdings nicht gleichbedeutend mit zahllosen Wiederholungen, wie beim Klavierspieler, der seine Tonleitern übt. Vielmehr muss man langsam sämtliche Details durchgehen, physisch ebenso wie mental, bis sich so viel Selbstvertrauen einstellt, dass weder Worte noch Handgriffe Verlegenheit hervorrufen. Während man den Trick die ersten paar Male durchgeht, sollte man ihn extrem langsam durchführen, als wollte man ihn in Zeitlupe ablaufen lassen. Je langsamer Sie zu Anfang vorgehen, umso weniger Details können Sie übersehen. Sobald Sie den Trick routiniert und ohne Stockungen ausführen können, sollten Sie ihn in normalem Tempo üben. Indem Sie die Details durch langsames Üben lernen, verringern Sie die Zeit, die Sie insgesamt üben müssen, ganz beträchtlich.


  Wenn zwischen dem Einstudieren und dem Einsatz mehrere Wochen liegen, wäre es empfehlenswert, den Trick vorher noch einmal durchzugehen. Ist er zuvor gründlich erlernt worden, ist es nicht unbedingt notwendig, ihn weiter zu üben, solange man nur im Geiste jedes Detail rekapitulieren kann. Falls man dabei jedoch Zögerlichkeiten feststellt, muss der Trick auf jeden Fall noch geübt werden. Wenn Sie Details vergessen, liegt es meist nicht an einem schlechten Gedächtnis, sondern daran, dass Sie den Trick zu Anfang nicht gründlich genug einstudiert haben.


  



  3. Die Handhabung von Pulvern


  Lose Substanzen, z. B. mit der Konsistenz von Salz, können nur eingesetzt werden, wenn sie sich in einem wie auch immer gearteten Behälter befinden. Dieser muss drei Anforderungen erfüllen: 1. Er muss das Pulver sicher bewahren, ohne dass etwas herausrieseln kann. 2. Er muss so konstruiert sein, dass sein Inhalt mühelos ausgeleert werden kann. 3. Er darf nicht aussehen wie ein Behälter und muss irgendeinen alltäglichen Verwendungszweck haben, sodass es kein Aufsehen erregt, wenn jemand ein derartiges Objekt bei sich trägt. Der Verfasser wurde instruiert, Anweisungen für Tricks zu schreiben, bei denen die Substanz in verschiedenen Mengen verabreicht wird - von einem Körnchen bis hin zu einem Teelöffel voll.


  Um die Instruktionen zu vereinfachen, gehe ich bei sämtlichen Tricks mit Substanzen in Pulverform davon aus, dass ein Stift als Behälter dient. Normalerweise würde niemand auf die Idee verfallen, dass ein Holzbleistift in Wirldichkeit ein Behältnis für irgendetwas ist, und so würde er auch keine weitere Aufmerksamkeit erregen, vor allem, wenn dieser ganz normal zum Schreiben benutzt wird.


  Alltägliche Objekte erregen keinen Verdacht, insbesondere wenn sie nicht neu sind. Das gilt für alle Gegenstände, die ein Mann für gewöhnlich in der Tasche haben könnte. Zerknüllte, abgegriffene Geldscheine (es sei denn, ihr Wert ist besonders hoch, denn solche Scheine hat man nicht immer in der Hosentasche) erregen weniger Aufmerksamkeit als druckfrische neue Banknoten. Eine glänzende neue Münze würde in einer Handvoll schmuddeliger, abgegriffener Geldstücke als Einzige ins Auge fallen. Wenn man eine Zigarette aus einer angebrochenen


  Schachtel zieht, wird einem niemand weitere Beachtung schenken, während es durchaus auffallen kann, wenn man eine neue Schachtel aus der Tasche zieht. Eine neue Brieftasche, eine neue Armbanduhr etc. werden unweigerlich auffallen, während man keine Aufmerksamkeit erregt, wenn man seine Tricks mit ähnlichen, jedoch alten, abgenutzten Objekten durchführt. Daher sollte auch der präparierte Bleistift nicht neu sein. Der Unterschied zwischen einem alten und einem neuen Stift liegt vor allem in der Länge. Ein Bleistift von zehn bis zwölf Zentimetern Länge, der offensichtlich immer wieder angespitzt worden ist, wird keinerlei Aufsehen erregen. Doch wie bei den meisten Regeln muss man aufpassen, nicht ins gegenteilige Extrem zu verfallen. Ein Bleistiftstummel von drei Zentimetern wird sehr wohl auffallen, weil es so beschwerlich ist, mit ihm zu schreiben. Ein zerfleddertes Portemonnaie, eine zerknüllte Zigarettenschachtel oder alle anderen Gegenstände, die so schmutzig und kaputt sind, dass kein normaler Mensch sie mehr benutzen würde - all das sind weitere Beispiele dafür, wie man es mit dieser Regel übertreiben kann.


  Es gibt eine weitere Ausnahme von der oben genannten Regel. Eine besonders misstrauische Person wird eher eine Zigarette aus einer gerade erst vor seinen Augen gekauften Schachtel annehmen als aus der angebrochenen Schachtel, die aus der Tasche eines Fremden kommt. Freilich muss ihm diese Vorsichtsmaßnahme nicht unbedingt viel nützen, aber die meisten glauben daran, wie bei dem bereits erwähnten neuen Kartenspiel.


  Je nachdem, wie viel von dem Pulver transportiert werden muss, gibt es drei verschiedene Arten, den Bleistift zu präparieren. Obwohl es bei zwei der Methoden keinen sonderlichen Unterschied macht, ist ein runder Stift leichter zu handhaben als ein sechseckiger. Bei der dritten Variante kann nur ein runder Bleistift verwendet werden. Außerdem sollte der Stift am hinteren Ende eine Metallhülse haben, in der ein Radiergummi steckt. Da der Trick der gleiche bleibt, egal welcher Stift benutzt wird, beschreibe ich zunächst, wie man seinen Bleistift in einen Behälter verwandelt.


  1. Behälter für ein bis 15 Körner


  Man wird feststellen, dass es ziemlich einfach ist, den Radiergummi aus seiner Metallhalterung zu ziehen. Die meisten Hersteller setzen den Radiergummi ein und lassen den Stift dann noch einmal durch eine Maschine laufen, die die Hülse um den Radierer feststanzt und ebenso die Hülse am Holz des Stiftes befestigt. Normalerweise kann man den Radiergummi problemlos in einem Stück aus der Halterung drehen, doch manchmal geht er dabei kaputt und es bleiben ldeine Überreste in der Hülse hängen. In solchen Fällen muss man die Krümel sorgfältig herauskratzen. Wenn man ihn in einem Stück herausgeholt hat, kürzt man ihn um ungefähr drei bis neun Millimeter. Sollte er von seiner ursprünglichen Länge mehr als das verloren haben, ist für den Trick ein neuer Stift anzuraten. Wenn der Radiergummi nun in die Hülse zurückgesteckt wird, bietet das fehlende Stückchen Platz für eine kleine Menge Pulver in der Metall-
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  Indem man den Radiergummi aus einem Holzbleistift entfernt, kann man einen Hohlraum schaffen, indem sich Pulver verstecken lässt.


  hülse. Bevor der Radierer wieder eingesetzt wird, sollte man ihn seitlich mit sehr feinem Sandpapier abreiben, sodass er leicht wieder hineingleitet und trotzdem groß genug bleibt, um wieder fest zu sitzen.


  2.Behälter für bis zu einen Kubikzentimeter Pulver


  Der Radiergummi wird entnommen wie oben beschrieben. Dann bohrt man von hinten zwei Zentimeter tief in die Bleistiftmine, je nachdem, wie viel Pulver hineinpassen soll. Am besten gelingt das Ausbohren in einem Schraubstock, der den Stift gut festhält. Mit einem Handbohrer gestaltet es sich eher schwierig, da die Grafitmine härter ist als das Holz. Selbst unter Einsatz eines geeigneten Schraubstocks muss man sehr vorsichtig vorgehen. Die Pulvermenge, die hinterher im Stift Platz findet, hängt zum einen von der Tiefe, aber auch vom Durchmesser des Lochs ab. Es ist möglich, eine Aushöhlung von fünf Zentimetern Tiefe mit einem Durchmesser von fünf Millimetern zu schaffen - ein derartiger Hohlraum bietet Platz für einen Kubikzentimeter eines feinkörnigen Pulvers. Wie in der ersten Methode wird auch hier der Radiergummi leicht mit Schleifpapier abgerieben und zurück in die Metallhülse geschoben. Allerdings ist es hier nicht nötig, ihn zu kürzen, es sei denn, es ist noch mehr Platz für die Füllung erforderlich.


  3.Behälter fiir bis zu einem halben Teelöffel voll Pulver


  Um aus einem Bleistift einen Behälter von einigem Fassungsvermögen herzustellen, braucht man glänzendes Buntpapier, wie man es als Geschenkpapier, Schrankpapier oder für Windrädchen für Kinder verwendet. Bleistifte sind oft bunt lackiert -orange, gelb, blau, grün oder rot -, und normalerweise Avird man auch Papier in diesen Farben finden. Um den Bleistift zu präparieren, schneidet man das Holz direkt unter dem Metallband komplett durch. Das Holz und die Grafitmine, die noch in der Metallfassung stecken, werden aufgebohrt. Dabei ist darauf zu achten, dass man nicht in den Radiergummi bohrt, denn der muss in einem Stück aus der Metallhülse geschoben werden, und zwar von innen. Dann drückt man die kleinen Metallhäkchen an der Innenseite der Hülse flach, die zuvor den Radierer festgehalten haben, und weitet den Hohlzylinder ein bisschen. Das geschieht durch einen Bohrer, dessen Schaft einen Hauch (nicht mehr als 0,3 Millimeter) dicker ist als der Durchmesser der Fassung. Das untere Ende des Schafts ist unten etwas abgerundet und eignet sich daher hervorragend für unsere Zwecke.


  Nachdem man die Metallhülse entsprechend bearbeitet hat, fertigt man als Nächstes eine Röhre aus dem Buntpapier an. Dazu wickelt man das Papier straff um den Stift, um die benötigte Menge abzumessen. Man zeichnet eine Markierung an, allerdings mit einer Zugabe von ungefähr drei Millimetern. Dann wird das Papier wieder vom Stift genommen und sorgfältig, mit ganz geraden Kanten, ausgeschnitten. Auf den zugegebenen überlappenden Streifen wird innen Klebstoff aufgetragen. Schließlich rollt man das Papier wie vorher fest um den Stift und drückt die geleimte Stelle fest an. Zum Trocknen wird das Papier durch einen rundherum gewickelten Faden in Position gehalten und der Stift eine Weile beiseite gelegt - die meisten Kleber sind in weniger als einer Stunde getrocknet. Danach nimmt man den Faden wieder ab und schiebt den Bleistift aus der Papierröhre. Wenn der Klebstoff sorgfaltig aufgetragen wurde, sodass nichts ausgetreten ist, sollte dies ohne Schwierigkeiten möglich sein.


  Dann wird der Stift fünf Zentimeter über der Spitze durchgeschnitten. Das untere Stück wird rundum mit Klebstoff bestrichen und dann in die Papierröhre zurückgeschoben, bis nur noch die Spitze herausschaut. Ungefähr zwölf Zentimeter von der Bleistiftspitze entfernt sollte der Papierzylinder abgeschnitten werden, woraufhin man dieses Ende ebenfalls mit Kleber bestreicht und in die Metallfassung schiebt. Zu guter Letzt bearbeitet man den Radierer ebenfalls mit sehr feinem Sandpapier, damit er wieder reibungslos in die Hülse gleitet, die jetzt mit Papier ausgeldeidet ist. Zwar sollte er sich leicht hineinschieben lassen, aber noch dick genug sein, dass er fest sitzt und das Gewicht des eingefüllten Pulvers halten kann. Außerdem soll er seine originale Länge behalten, um mehr Oberfläche zu haben, die den Radierer in seiner Fassung festhält. Andererseits sollte er nicht so fest sitzen, dass man ihn nur unter Schwierigkeiten herausziehen kann.


  In einem derart präparierten Bleistift lassen sich bis zu 2,5 Kubikzentimeter Pulver transportieren.


  Wie der Leser vielleicht bemerkt hat, besitzt jeder der beschriebenen Stifte einen verborgenen Hohlraum, der mit einem Radiergummi zugestöpselt wird. Von jedem dieser Stifte sollte man einen zweiten, äußerlich identischen parat haben, allerdings ohne Hohlraum. Nur bei der unter 1. beschriebenen Methode ist das nicht nötig, obwohl es dem Ausführenden vielleicht etwas mehr Sicherheit verleihen könnte. Jedes Duplikat sollte mit einer winzigen Kerbe versehen werden, sodass es sich allein durch Berührung vom präparierten Stift unterscheiden lässt. Diese Kerbe sollte rund um den Stift laufen und so aussehen, als sei sie versehentlich beim Anspitzen entstanden. Sie sollte so minimal sein, dass sie niemandem ins Auge fällt, der den Bleistift ganz normal benutzt, aber doch tief genug, dass sie sofort von jemandem ertastet werden kann, der um dieses Kennzeichen weiß.


  Der beste Ort, um die Stifte zu transportieren, ist die rechte Brusttasche des Mantels, in die sie nämlich horizontal passen. Wenn man keinen Mantel trägt, kann man die Stifte aber auch in jede Tasche stecken, aus der man sie schnell wieder herausziehen kann. Sie sollte nur groß genug sein, um den Stift in seiner ganzen Länge aufzunehmen. Würden die Stifte herausragen, wüsste jeder sofort, dass der Ausführende zwei dabeihat.


  Dieser Trick ähnelt in seiner Durchführung größtenteils dem mit den Tabletten. Wiederum wollen wir annehmen, dass sich das Ganze in einer Bar oder an einem Tisch abspielt. Und wiederum ist das Ziel der Aktion, heimlich etwas in das Getränk einer bestimmten Person zu mischen. An einer Bar ändert sich allerdings die Position des Ausführenden zu seinem Opfer - er sitzt ihm nicht gegenüber, sondern steht neben ihm. Wir wollen davon ausgehen, dass er sich rechts neben die Person gestellt hat.


  Am besten bringt man den Bleistift (und zwar zunächst das Duplikat) ins Spiel, indem man ein Gesprächsthema anschneidet, das sich am besten in Form einer Zeichnung verdeutlichen lässt, z. B. eine Wegbeschreibung. Wenn der Ausführende Zeichentalent besitzt, sind den Themen keine Grenzen gesetzt. Sollte er allerdings nicht in der Lage sein, lebensnahe Zeichnungen anzufertigen, sollte er sich auf Gesprächsgegenstände beschränken, zu deren Erläuterung sich schlichte Schemazeichnungen eignen.


  Zwar sollte man einen Zettel in der Tasche haben, für den Fall, dass es erforderlich wird, aber am besten ist es doch, wenn man sich im Moment der Unterhaltung irgendetwas greift, worauf man seine Skizze malt. Speisekarten, Bierdeckel etc. sind dafür gut geeignet, im Grunde alles, worauf sich mit Bleistift schreiben lässt und was man seinem Gegenüber dann problemlos weiterreichen kann. Einzig die Tischdecke eignet sich nicht, denn deren Position kann im Laufe des Gesprächs nicht verändert werden.


  Der Ablauf sieht folgendermaßen aus: Man bringt das Thema auf, das ein Diagramm oder ein Bild nötig macht. Am besten zeichnet man etwas zu einem Thema, das der andere selbst angeschnitten hat. Dann greift man nach dem Papier (bzw. der beliebig gewählten Zeichenunterlage) und legt sie vor sich auf den Tresen, um die Skizze anzufertigen. Wenn der Ausführende am Tisch sitzt oder an der Bar steht, sollte er sich durch einen kurzen Griff vergewissern, welcher Stift der richtige ist, damit er nicht unnötig ins Fummeln gerät, wenn er anfangen will zu zeichnen.


  Während des Zeichnens verhält sich der Ausführende so, als würde er sich ganz auf sein Bild konzentrieren - wozu er wahrscheinlich gar nicht groß schauspielern muss. Auf keinen Fall darf er währenddessen etwas sagen. Sobald die Skizze fertig ist, legt er sie so vor den anderen, dass dieser sie optimal betrachten kann. Dann steckt er den Stift wieder ein, lässt die Hand aber in der Jackentasche, während er gleichzeitig seinem Gegenüber die Details der Zeichnung erldärt. Es ist nicht nur natürlich, sondern sogar viel einfacher, auf die entsprechenden Einzelheiten mit einem Stift zu deuten. Also zieht man den Stift wieder aus der Tasche und zeigt mit der Spitze auf die Sldzze. »Man zieht den Stift wieder aus der Tasche« - so sieht es jedenfalls für den Beobachter aus. Nur wenige würden bemerken, dass man das Zeichengerät überhaupt wieder eingesteckt hat. Und ganz bestimmt wird niemand die Existenz eines zweiten vermuten. Der Stift gibt einen hervorragenden Zeigestab ab und seine Verwendung zu diesem Zweck ist so natürlich, dass man keinen weiteren Gedanken daran verschwenden wird. Der Radiergummi bleibt zunächst im präparierten Stift.


  Am leichtesten und natürlichsten hält man den Stift zwischen Zeige- und Mittelfinger, wie eine Zigarette - nur mit einem Unterschied: Der Daumen wird gegen den Radierer gedrückt, damit man den Stift leichter bewegen kann. Beim Erläutern der Zeichnung wäre es noch nicht unbedingt erfor-derlich, den Bleistift in der beschriebenen Weise zu halten, doch da diese Handhaltung für die Durchführung des eigentlichen Tricks unabdingbar ist, empfiehlt es sich durchaus, sie jetzt schon einzunehmen.


  Nachdem der Ausführende zwei oder mehr Einzelheiten mithilfe des Bleistifts herausgehoben hat, zieht er die Hände wieder an den Körper, hält den Stift weiterhin zwischen Zeige-und Mittelfinger, nimmt aber den Daumen vom Radiergummi. Gleichzeitig bewegt er Daumen und Zeigefinger der linken Hand zum Radierer, eine Geste, die ebenfalls ganz natürlich wirkt. Deswegen ist die Wahrscheinlichkeit auch gering, dass irgendjemand davon Notiz nehmen würde - und selbst wenn, er würde deswegen keinen Verdacht schöpfen. Der Ausführende sollte weiter über das Thema reden und dabei entweder seinem Gegenüber direkt ins Gesicht sehen oder auf die Zeichnung, wie es unter den Umständen durchaus normal wäre. Auf keinen Fall sollte er seinen Stift ansehen, denn dafür gibt es keinerlei Grund.


  Während man den Stift wie beschrieben hält, zieht man den Radiergummi aus der Metallhülse. Durch vorheriges Ausprobieren findet man heraus, ob man es natürlicher findet, ihn in einer einzigen Bewegung abzuziehen oder ihn schrittweise zu lockern. Die meisten finden Ersteres einfacher. Doch in beiden Fällen muss der Stift so gehalten werden, dass die Spitze tiefer liegt als das Ende. Er muss auf jeden Fall so viel über der Horizontalen bleiben, dass das Pulver nicht herausrieseln kann. In dem Moment, in dem der Gummi entfernt ist, bringt man den rechten Daumen wieder zurück in seine ursprüngliche Position. Diesmal garantiert er aber nicht nur einen sicheren Griff, sondern dient auch als Verschluss für die Hülse, damit das Pulver darin bleibt.


  Das ist ganz wichtig: Die rechte Hand bewegt sich weg von der linken, welche den Radiergummi hält. Die Linke jedoch bewegt sich nicht. Wie bereits erwähnt, zieht Bewegung Aufmerksamkeit auf sich und wenn irgendjemand der Aktion Beachtung schenken sollte, soll er sie auf die Rechte richten, an der alles so aussieht wie zuvor. Die Bewegung, mit der der Radiergummi entfernt wird, ist so minimal, dass sie wahrscheinlich kaum einer bemerken wird. Da der Radierer so klein ist, wird er fast - wenn nicht ganz - zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger der Linken verschwinden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Beobachter den Radiergummi dennoch bemerkt, wird er sicherlich davon ausgehen, dass sich dieser beim Plerumfummeln mit dem Stift versehentlich gelöst hat. Daher ist es absolut unnötig, sich augenfällige Mühe mit dem Verstecken des Radiergummis zu geben, denn der ist überhaupt nicht wichtig. Würde man allerdings die Linke bewegen und dabei fiele jemandem der Radiergummi ins Auge, dann würde dieser Aktion allein aufgrund der Bewegung im Geiste des Betrachters eine gewisse Wichtigkeit beigemessen.
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  An diesem Punkt hebt der Ausführende erneut den Stift und deutet damit auf die Zeichnung, und zwar auf einen Punkt, zu dem er seinem Gegenüber eine Frage stellen kann. Diese hängt freilich vom Thema ab, aber sie sollte eine Bitte um Hilfe beinhalten. So eine Frage könnte lauten: »Gibt es da nicht noch einen besseren Weg?« oder »Geht das auch einfacher?« Die Frage sollte auf gar keinen Fall so klingen, als würde man die Kompetenz des Befragten anzweifeln. Während man sie stellt, blickt man dem anderen direkt ins Gesicht.


  
    Wenn der Ausführende aufblickt, hebt er seine rechte Hand über das Glas oder die Tasse mit dem Getränk seines Gegenübers. Die Armbewegung dabei soll nicht zu groß ausfallen und das wird sie auch nicht, wenn man die Sldzze gleich zu Anfang direkt vor den anderen hingelegt hat. Sobald das Gegenüber den Ausfuhrenden anblickt und zu einer Antwort ansetzt, richtet dieser die Spitze des Bleistifts mit einer Drehung des Handgelenks nach oben. Gleichzeitig zieht er den Daumen vom offenen Ende der Metallfassung. In dem Moment, in dem das Pulver aus dem Stift in die Flüssigkeit rieselt (das geschieht praktisch sofort, eine Sekunde ist dafür schon großzügig kalkuliert), steckt der Ausführende den Stift ganz lässig und unauffällig wieder in die Tasche. In der Tasche lässt er den präparierten Stift los und greift wieder zum Duplikat - wenn er die Hand dann hervorzieht, hat er den Stift »immer noch« in der Hand. Zu guter Letzt legt er die Rechte mit dem Bleistift auf den Tisch oder Tresen, um nach ein paar Sekunden den Stift loszulassen. Dieser letzte Teil ist nicht allzu wichtig, er wird nur vorgeschlagen, weil der andere dann problemlos selbst nach dem Stift greifen kann, ohne danach zu fragen - für den Fall, dass er der Sldzze etwas hinzufügen oder selbst auf ein paar Details hinweisen will. Müsste er erst fragen, würde dem Stift schon wieder zu viel Aufmerksamkeit zuteil, und je weniger er davon bekommt, umso besser.

  


  Dem Leser mag in den Sinn gekommen sein, dass er diesen Trick nur schwer durchführen kann, wenn das Gegenüber ihn in dem Moment um den Bleistift bittet, in dem er den Hohlraum des präparierten Stifts mit dem Daumen zuhält. Dazu wird es aber gar nicht erst kommen, wenn man dem anderen die richtige Frage gestellt hat. Sinn der Frage ist es nämlich, sein Gegenüber zum Sprechen zu bringen, die Frage also mit Worten, nicht zeichnerisch zu beantworten. Sobald es zu reden beginnt, wird das Pulver herausgeschüttet und der Stift ausgetauscht. Falls der andere beim Beantworten der Frage ins Zaudern gerät oder wenn es einfacher scheint, dass er sich auch mit einer Zeichnung behilft, sollte man ihm eine andere Frage stellen. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, das Gespräch fünf bis zehn Sekunden in Gang zu halten - so lang braucht man nämlich bei dieser Methode, um das Pulver auszuleeren und den Stift wieder einzustecken. Dies ist einer der Momente, in denen ein selbstbewusstes Auftreten äußerst wichtig ist. In der Tat ist eine selbstsichere Ausstrahlung die Grundlage für diesen Trick.


  Obwohl der Verfasser weiß, dass er sich ständiger Wiederholungen schuldig macht, möchte er noch einmal betonen, dass jeder der beschriebenen Handgriffe ohne Eile, ohne eckige Bewegungen oder Übertreibungen durchzuführen ist.


  Bei Benutzung der Bleistifte, die nach den Beschreibungen 1. und 2. präpariert wurden (mit einer geringeren Pulvermenge also), kann man den Trick auch vor größerem Publikum durchführen. Beim dritten Stift jedoch ist die Menge so groß, dass man sie nicht ungesehen vor mehr als zwei Personen in ein Getränk rieseln lassen kann. Die Aufmerksamkeit zweier Beobachter lässt sich jederzeit in die gewünschte Richtung lenken, doch sobald man bei mehr als zwei Personen darauf achten muss, worauf sie gerade ihr Augenmerk richten, begibt man sich auf unsicheres Terrain.


  



  4. Die Handhabung von Flüssigkeiten


  Eine Flüssigkeit erfordert - ebenso wie die pulverförmige Substanz - einen Behälter. Allerdings kann sie nicht in allen Behältern transportiert werden, die sich für Pulver eignen, denn Flüssigkeiten haben drei ganz spezielle Eigenschaften: 1. Sie werden von diversen Materialien - je nach deren Beschaffenheit - leicht aufgesaugt. 2. In bestimmten Behältern, aus denen ein Pulver problemlos herausrieseln würde, können sie je nach Viskosität beim Auskippen leichter hängen bleiben. 3. Aufgrund der Oberflächenspannung hat eine Flüssigkeit die Tendenz, an festen Oberflächen zu haften, sodass eine ldeine Menge im Behälter zurückbleiben kann, wenn man sie ausleert. Wegen dieser Eigenschaften muss das geeignete Behältnis so konstruiert sein, dass Flüssigkeiten leicht und rasch herausgekippt werden können und nicht absorbiert werden.


  Zwei der Eigenschaften von Flüssigkeit, die bestimmte Behälter ungeeignet machen, kann man sich jedoch bei einem Behältnis mit flexiblen Wänden zunutze machen. So braucht man überhaupt keinen Verschluss, wenn die Öffnung klein genug ist, dass Oberflächenspannung und Viskosität die Flüssigkeit an Ort und Stelle halten, egal, wie man den Behälter hält. Es erleichtert die Durchführung selbstverständlich, wenn man sich nicht um den Verschluss kümmern muss. Aufgrund der flexiblen Wände wird die Flüssigkeit aus der Öffnung gepresst, sobald Druck auf den Behälter ausgeübt wird. Ein derartiges Behältnis eignet sich hervorragend für Flüssigkeitsmengen bis zu zwei Kubikzentimetern, eventuell auch noch 2,5. Obwohl die Flüssigkeit auch in einem Behälter mit einer viel größeren Öffnung bleiben würde, ist ihre beste Größe 0,8 Millimeter - das ent-spricht ungefähr der Dicke einer normalen Nadel. Wenn man eine Flüssigkeit durch ein Loch dieses Durchmessers presst, bildet sie einen so gut wie unsichtbaren Strahl. Dabei können zwei Kubikzentimeter immer noch sehr rasch entleert werden. Wird genug Druck ausgeübt, wird es auch kein wahrnehmbares Geräusch geben, wenn der Strahl auf die Oberfläche einer anderen Flüssigkeit trifft. Wie in den zuvor beschriebenen Tricks mit Tabletten und Pulver, geht es auch hier darum, die betreffende Substanz in das Getränk des Gegenübers zu schmuggeln. Doch wenn nur eine sehr geringe Menge Flüssigkeit nötig ist, ist es auch möglich, sie auf eine feste Substanz aufzusprühen (z. B. auf Brot), ohne dass die Handlung oder ihre Spuren bemerkt werden.


  Im Folgenden sind mehrere Vorschläge für Tricks mit bis zu zwei Kubikzentimetern Flüssigkeit aufgeführt, dabei werden auch die geeigneten Behälter beschrieben. Anschließend widmen wir uns den Beschreibungen von Behältnissen, die Flüssigkeiten zwischen zwei und zehn Kubikzentimetern Raum bieten.


  Bei allen Tricks wird erldärt, wie man den Behälter mit der Flüssigkeit verbergen kann. Die dafür verwendeten Gegenstände müssen alltäglicher Natur sein, Objekte also, die ein Mann jederzeit und ganz selbstverständlich in der Tasche haben könnte. Im ersten Trick dient ein Streichholzbriefchen als Versteck. Man wird feststellen, dass die Einzelheiten in großen Teilen dem bereits beschriebenen Trick ähneln, mit dem man eine Tablette in einem Streichholzbriefchen verstecken kann. Der Behälter für die Flüssigkeit wird auf sehr einfache Art darin versteckt, sodass dann auch der Trick selbst sehr einfach auszuführen ist. Man geht folgendermaßen vor: Beim Offnen des Briefchens werden auf der linken Seite acht Streichhölzer entnommen (vier aus der vorderen, vier aus der hinteren Reihe). Danach entfernt man mit einem spitzen Messer auch ein kleines


  Stückchen des darunter freigewordenen Kartons. Der Behälter selbst wird aus einem Stück Plastikschlauch angefertigt. Am besten eignet sich ein Schlauch mit einem Durchmesser von einem knappen Zentimeter, bei einer Länge von fünf Zentimetern. Das obere Ende des Schlauchs wird gerade abgeschnitten, die Schnittkante also im rechten Winkel zu den Schlauchwänden. Das untere Ende wird in einem Winkel von ungefähr 45 Grad abgeschnitten. So ein Polyethylenschlauch ist sehr gut formbar und kann mit einer Zange ganz flach gedrückt werden. Indem man ihn so flach drückt, kann man mit einer gewöhnlichen Haushaltsschere den Schlauch leicht durchschneiden. Anschließend drückt man das Ende weiterhin mit der Zange zusammen und versiegelt es mit der Flamme eines Streichholzes. Am einfachsten geht es, wenn man das untere Ende zuerst abschneidet und verschließt. Dann führt man eine Nadel ins Schlauchinnere und macht mit ihr an der Spitze ein Loch in den Schlauch. Das Loch lässt sich viel leichter an der richtigen Stelle anbringen, wenn man von innen arbeitet. Anschließend drückt man auch das obere Ende flach und verschließt es, indem man eine Flamme daran hält. Dann wird der Behälter in das Streichholzbriefchen geschoben, sodass nur die Spitze mit dem Loch leicht unten hervorschaut. Das untere Ende des Briefchens ist so gearbeitet, dass man den Schlauch darin gut festklemmen kann. Um sicherzugehen, kann man ihn auch mit ein wenig Klebeband am Karton befestigen.


  Doch bevor man ihn in das Streichholzbriefchen einbaut, muss man ihn befüllen. Zu diesem Zweck wird zunächst der Schlauch zusammengedrückt, sodass die Luft daraus entweicht. Dann hält man die Spitze mit dem kleinen Loch in die entsprechende Flüssigkeit und lockert seinen Griff, sodass das Präparat ins Schlauchinnere gesogen wird. Ein Behälter dieser Größe kann problemlos vierzig Tropfen (zwei Kubikzentimeter) Flüssig-keit aufnehmen. Am sichersten kann man den ganzen Inhalt herauspressen, indem man einmal zudrückt, wieder loslässt und noch ein zweites Mal zudrückt. Natürlich wird der Druck nur so weit aufgehoben, dass sich der Behälter noch einmal ausdehnen und Luft ansaugen kann. Doch es muss so viel Druck erhalten bleiben, dass man das Streichholzbriefchen weiterhin fest in der Hand behalten kann. Am besten hält man es wahrscheinlich so, dass man den Daumen auf die Vorderseite legt, Zeige- und Mittelfinger auf die Rückseite. Man hält es auf der linken Seite (wo der Behälter versteckt wurde), und zwar so, dass die Spitze des Schlauches direkt nach unten weist.


  Da man diese an der offenen linken Seite des Streichholz-briefchens sehen könnte, muss sorgfältig darauf geachtet werden, dem Gegenüber diese Seite zu verbergen. Gesetzt den Fall, dass hinter dem Ausführenden niemand steht, kann er das Briefchen auch aufklappen und ein Streichholz entnehmen. Doch in Anbetracht der Gefahr, dass ein Beobachter den Behälter entdecken könnte, wenn der Kartondeckel hochgeldappt wird, sollte man lieber am rechten äußeren Rand des Briefchens ein Streichholz abbrechen. Man wird feststellen, dass sich das der Umwelt als ganz natürliche Bewegung verkaufen lässt, und sie erlaubt niemandem einen Blick auf den Inhalt.


  Man sollte einige Zeit aufs Ausprobieren verwenden, bis man weiß, wie man die Flüssigkeit am besten herauspresst, aber auch wie man aus dem präparierten Briefchen ein Streichholz abreißt. Solche Experimente sind auch wichtig, um herauszufinden, wie man den austretenden Strahl akkurat lenken kann.


  Mancher wird irritiert sein, weil der Behälter an der linken Kante des Streichholzbriefchens zu sehen wäre, wenn man es entsprechend halten würde. Wer sich dadurch sehr gestört fühlt, kann die Öffnung auch in der Mitte anbringen, sodass die Streichhölzer rechts und links den Schlauch verbergen. Dazu
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  muss man allerdings die Heftklammern am unteren Rand entfernen und sämtliche Streichhölzer herausnehmen. Während die Streichhölzer draußen sind, werden vertikal zwei Heftklammern angetackert, jede einen knappen Zentimeter vom Rand entfernt. Dann platziert man rechts und links jeweils sechs Streichhölzer (drei in der vorderen, drei in der hinteren Reihe) und befestigt sie mit Klebeband, das man zur Rückseite des Briefchens umschlägt. In diesem Fall muss der Schlauch unten so zugeschnitten werden, dass er spitz zuläuft, und an dieser Spitze wird auch das Loch angebracht. In das Streichholzbrief-chen schneidet man an der entsprechenden Stelle einen ganz ldeinen Schlitz, in den man das zugespitzte Ende des Behälters schiebt.


  Diese Variante gestattet zwar eine etwas unbekümmertere Handhabe des Streichholzbriefchens, aber sie erschwert das Herauspressen der Flüssigkeit und erfordert wesentlich mehr Übung vorab.


  Egal, auf welche Art man den Behälter darin verbirgt - wichtig ist, dass man ein Duplikat des Streichholzbriefchens bei sich hat, ohne Behälter, versteht sich, durch das man das präparierte Briefchen ersetzen kann.


  Der Ablauf des Tricks ist dann fast identisch mit dem, bei dem mithilfe der Streichhölzer eine Tablette ins Getränk des Gegenübers manövriert wird. Der einzige Unterschied liegt darin, dass das Briefchen etwas länger über dem Glas bleiben muss, denn es erfordert etwas mehr Zeit, die Flüssigkeit komplett herauszupressen, als eine Tablette herabfallen zu lassen. Andererseits vermischt sich die Flüssigkeit sofort mit dem Getränk, während es durchaus einen Moment dauern kann, bis sich eine Tablette darin aufgelöst hat.


  Es gibt noch mehrere andere Methoden, wie man ldeine Behälter aus Plastikschläuchen herstellen kann, die sich bequem verstecken lassen. Je nachdem, wie man sie verbirgt, muss man sich auch verschiedene Handgriffe überlegen, mit denen man sie entleeren kann. Außerdem muss man den Trick jeweils in verschiedene (fiktive) Zusammenhänge einbetten, damit das Gegenüber nicht misstrauisch wird.


  Es erübrigt sich, dass der Verfasser für jeden Fall eine Geschichte vorschlägt, denn seine eigene wird der Leser viel besser an die Umstände des Einsatzes anpassen können. Er sollte nur darauf achten, dass sie gleichermaßen logisch und schlicht sein sollte. Ausgeklügelte Geschichten sind zu vermeiden, denn Komplikationen erregen grundsätzlich Argwohn. Mit »logisch« ist gemeint, dass alle Einzelheiten zusammenpassen müssen. Ein Löwe kann nicht in eine Mausefalle gehen und mit einer Löwenfalle fängt man keine Mäuse. Der Löwe wird mit einer Löwenfalle gefangen, die Maus mit einer Mausefalle. Wenn man seine Geschichte vorbringt, muss man sich immer bewusst sein, wie die Mausefalle (bzw. Löwenfalle) darin funktioniert. Um seinem Gegenüber diese Erzählung glaubwürdig zu vermitteln, ist es nicht nötig, dass er jemals so eine Falle benutzt hat, aber er muss wissen, wie sie benutzt wird. Mit anderen Worten: Die Einzelheiten müssen korrekt sein, auch wenn die Geschichte an sich in jedem Detail gelogen ist. Man kann sich alles Mögliche zusammenfantasieren, solange man nur nicht über den eigenen Einfallsreichtum stolpert und durch nicht korrekte Einzelheiten auffliegt. Ein kluger Lügner nennt grundsätzlich so wenig Details wie möglich und stellt sicher, dass jedes davon exakt ist.


  Eine solche schlichte Geschichte - so weit sie auch von der Wahrheit entfernt sein mag - wird bereitwillig akzeptiert, wenn man sie voller Überzeugung vorträgt. Dazu muss man einfach so tun, als wäre sie das Evangelium. »So tun als ob« ist das Schlüsselwort, aber das wird ganz einfach, wenn man sich vorher die Einzelheiten zurechtgelegt hat, sodass man alles flüssig vortragen kann. Auch hier ist gründliche Vorbereitung das A und O.


  Der richtige bzw. falsche Einsatz von Details hat allerdings seine Tücken. Während es eine unumstößliche Wahrheit ist, dass man sich beim Lügen durch unnötige Einzelheiten vermeidbare Fallstricke konstruieren kann, ist es ebenso wahr, dass kleine ausschmückende Details einer Geschichte größere


  Glaubwürdigkeit verleihen - solange es nicht so viele sind, dass man der Geschichte nicht mehr richtig folgen könnte. Dazu müssen die Einzelheiten aber tatsächlich der Wahrheit entsprechen oder sie müssen so gewählt sein, dass einem niemand das Gegenteil beweisen kann.


  Natürlich ist es möglich, dass man bei seinem Trick gar nicht groß von der Wahrheit abweichen muss und einfach aus der Situation heraus handeln kann - das ist immer die beste Variante. Vielleicht muss man nur laut sagen, ob es wohl demnächst anfängt (oder aufhört) zu regnen, je nach Situation. Dem Leser muss dabei immer die grundlegende Idee klar sein: Er spricht nur, um die Aufmerksamkeit des anderen von seinen Händen abzulenken. Solange er sich Ziel und Methode klar vor Augen hält, sollte es ihm nicht allzu schwer fallen, die passenden Worte zu finden.


  Ein Behälter, der acht bis zehn Tropfen fasst, kann auch auf die Rückseite einer Münze geldebt werden. Den erforderlichen Behälter stellt man her, indem man ein Stück Plastikschlauch flach drückt und das Ende halbkreisförmig zuschneidet. Nachdem dieses Ende mit einer Flamme versiegelt wurde, bringt man am obersten Punkt dieses Halbkreises ein Loch an. Dann wird auch das andere Ende zusammengedrückt, halbkreisförmig zugeschnitten und versiegelt. Der fertige Behälter sollte oval sein und an den Großbuchstaben O erinnern. Nun befestigt man ihn in der Mitte der Rückseite einer Münze, und zwar so, dass seine Enden sich am Bild auf der Vorderseite der Münze orientieren, d. h. wo auf der Vorderseite unten ist, muss sich auf der Rückseite das Loch des präparierten Schlauches befinden. So weiß man, wie man die Münze halten muss, um später mit dem Strahl richtig zielen zu können.


  Dieses Versteck eignet sich am besten für Umstände, in denen es normal und natürlich ist, Münzen in der Hand zu haben.


  Ein Behälter, der nur zwei bis fünfTropfen fassen muss, kann so klein sein, dass er zwischen Zeigefinger und Daumen versteckt werden kann, ohne ein zusätzliches Trägerobjekt wie eine Münze. Die natürliche entspannte Handhaltung sieht so aus, dass die Finger leicht Richtung Handfläche gekrümmt sind und die Daumenkuppe den Zeigefinger berührt. Bei manchen kommt es in entspannter Haltung nicht zu diesem Kontakt, doch wenn sie es ausprobieren, werden sie feststellen, dass es immer noch natürlich aussieht. In dieser Position kann ein Heiner Behälter so gut wie unsichtbar zwischen dem oberen Daumenglied und der Seite des Zeigefingers gehalten werden. Der Behälter verbleibt in der Mantel- oder Hosentasche und erst direkt vor seinem Einsatz bringt man ihn - mit der Hand noch in der Tasche - in die richtige Position.
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  So verbergen Daumen und Zeigefinger den Behälter, während er entleert wird.


  



  Die Flüssigkeit wird in dem Moment aus dem Behälter gepresst, in dem man irgendeinen Satz durch eine passende Geste unterstreicht. Was man sagt, hängt von der Situation ab und ist nicht weiter wichtig, solange es nur natürlich aussieht, in dieser Sekunde eine untermalende Handbewegung zu machen.


  Ob man die Rechte oder die Linke dazu verwendet, ist ebenfalls gleichgültig, der Ausführende sollte es davon abhängig machen, was ihm natürlicher vorkommt. Selbstverständlich muss der Behälter sich dann aber auch in der Tasche auf der gewählten Seite befinden.



  Die Behältnisse können zwei Formen haben, die man beide ausprobieren sollte, um herauszufinden, womit die eigenen Finger am besten zurechtkommen: einmal die runde Form, mit einem Durchmesser von gut einem Zentimeter. Die meisten werden diese Variante sehr griffig finden, sie hat allerdings einen
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  Nachteil: Man weiß nicht sofort, wo genau die Öffnung sitzt. Dieses Problem lässt sich lösen, indem man direkt gegenüber der Öffnung einen ldeinen Knick oder eine Erhebung anbringt. Durch Abtasten lässt sich diese Unebenheit lokalisieren und der Behälter in die richtige Richtung drehen, während die Hand noch in der Tasche steckt.


  Der andere Behälter ist keilförmig und oben abgerundet. Er sollte ungefähr zweieinhalb Zentimeter lang sein und an der breitesten Stelle ca. sechs Millimeter messen. Das Loch wird an der unteren Spitze angebracht. Durch diese Formgebung fällt es sehr leicht, den Behälter sofort in der richtigen Position zu greifen.


  Bei beiden Varianten sollte die Öffnung der Daumenspitze zugewandt sein. Das bedeutet, dass der Handrücken nach oben zeigt, wenn die Flüssigkeit herausgepresst wird.


  Für Flüssigkeiten bis zu fünf Kubikzentimeter lässt sich ein anderer Behälter anfertigen, den man ebenfalls durch Druck entleert. Wenn man einen Schlauch von einem knappen Zentimeter Durchmesser verwendet, wird ein Abschnitt von ungefähr neun Zentimetern erforderlich. Ein derartiger Behälter lässt sich in einem Fach im Portemonnaie verstecken, und zwar an der Stelle, an der es zusammengeklappt wird. Das obere Ende wird im rechten Winkel zu den Schlauchwänden abgeschnitten und versiegelt. Das untere Ende wird so abgeschnitten, dass es nach einer Seite spitz zuläuft, und ebenfalls versiegelt. An der Spitze wird das Loch gebohrt. Nun wird am unteren Rand eines Geldscheinfachs im Portemonnaie ein schmaler Schnitt angebracht, durch den man die Spitze des Behälters schieben kann. Wenn man ihn derart versteckt hat, kann man das Portemonnaie benutzen wie gewohnt. Sobald man es allerdings zuldappt und auf den hinteren Rand drückt, kommt unten ein Strahl der Flüssigkeit heraus. Diese Methode bietet mehrere Vorteile,
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  unter bestimmten Umständen aber auch einen gravierenden Nachteil: Wenn man die gesamte Flüssigkeit herauspressen will, muss man mehrmals drücken und loslassen, drücken und loslassen. Das kann den Vorgang stärker in die Länge ziehen, als die Situation gestattet.


  Eine wesentlich raschere Methode, drei bis zehn Kubikzentimeter Flüssigkeit abzugeben, bedient sich eines Behältnisses mit festen Wänden. In Apotheken werden gern Ampullen verwendet, die sich hervorragend für diesen Zweck eignen. Diese Art von Behälter ist zylindrisch, mit einem Durchmesser von knapp zwei und einer Länge von fünf Zentimetern. Oben be-findet sich eine Verjüngung, wie bei einer Injektionsspritze, die durch eine Plastikkappe verschlossen wird. Plastik lässt sich leicht anbohren, daher eignet sich eine KunststofFampulle besser als eine gläserne. In der Mitte des Ampullenbodens wird nun ein Loch angebracht, das nicht viel ldeiner als zwei Millimeter, aber keinesfalls größer als fünf Millimeter sein sollte. Ein zweites Loch wird in die Spitze der Abdeckkappe gebohrt, mit einem Durchmesser von drei bis sechs Millimetern. Für dieses Loch wird ein ldeiner Pfropfen angefertigt und durch diesen wird ebenfalls ein winziges Loch gebohrt.


  Durch dieses winzige Loch wird nun ein Stück fester Bindfaden (oder dünne Angelschnur) gezogen. Damit der Faden nicht durchrutschen kann, sichert man ihn durch einen dicken Knoten unter dem Korken.


  Sobald die Ampulle angebohrt und der Pfropfen angepasst und mit dem Faden versehen worden ist, füllt man die Flüssigkeit ein. Ein Behälter dieser Größe kann bis zu zehn Kubikzentimeter fassen. Aufgrund des atmosphärischen Drucks bleibt die Flüssigkeit im Behälter, solange der Korken die Plastikkappe verschließt. Sobald man ihn jedoch durch Zug an dem Faden entfernt, fließt die Flüssigkeit heraus.
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  Ein Behälter mitfesten Wänden mit einem Verschluss am oberenEnde, durch den ein Faden gezogenwird. Die Kappe schließt die obereÖffnung ab. Die Flüssigkeit kommtspäter aus dem Loch in der Boden mitte der Ampulle.
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  Um einen derartigen Behälter zu verstecken und auch benutzen zu können, kann man ihn z. B. in eine Zigarettenschachtel stecken. Diese wird präpariert, indem man die Klebestellen des Kartondeckels vorsichtig mit einem Messer löst, bis man die Schachtel - statt sie aufzureißen - einfach auffalten und sämtliche Zigaretten entnehmen kann. Dann wird der Behälter mit der Flüssigkeit aufrecht hineingestellt. Am Boden der Zigarettenschachtel wird nun eine Markierung angebracht, die anzeigt, wo sich die Öffnung des Behälters befindet. Anschließend wird der Behälter noch einmal entnommen und an der marlderten Stelle ein Loch - von etwas größerem Durchmesser als das in der Ampulle - in den Kartonboden gebohrt, woraufhin man den Behälter wieder in die Zigarettenschachtel stellt. Anschließend bringt man einen Schlitz seitlich in der oberen Abdeckung der Zigarettenschachtel an, durch den man den Faden zieht. Dieser hängt dann an der Seite der Schachtel herab. Zu guter Letzt steckt man einen Teil der Zigaretten zurück in die Packung, bis sie wieder ganz gefüllt ist. Natürlich sind sie nicht so dicht gepackt, wie wenn man die Schachtel gerade erst angebrochen hätte, aber es wird so aussehen, als hätte man erst eine entnommen. Dann wird der Deckel der Schachtel wieder zusammengefaltet und zugeklebt, und sobald der Kleber getrocknet ist, reißt man die Schachtel an der gegenüberliegenden Seite auf - unter der sich nur Zigaretten befinden.


  Die Schachtel sollte jetzt so aussehen, als wäre sie bereits geöffnet und als hätte man ihr bis jetzt eine Zigarette entnommen. Das heraushängende Ende des Fadens wird dort, wo er über die Kante des Deckels hängt, zu einem dicken Knoten gebunden, der Rest wird abgeschnitten. Dieser Knoten lässt sich gut mit dem Daumennagel erfassen, sodass man den Faden seitlich an der Schachtel entlangziehen kann. Dadurch wird der Pfropfen aus der Kappe der Ampulle gezogen, woraufhin die Flüssigkeit aus dem Loch im Packungsboden läuft. In dem Moment, in dem man den Faden herauszieht, sollte man die Schachtel am besten so halten, dass der Daumen auf der einen Seite und die anderen Finger auf der gegenüberliegenden Seite der Packung liegen. Eine derart präparierte Schachtel kann man seinem Gegenüber hinhalten, um ihm eine Zigarette anzubieten.


  Wenn man diesen Trick - inklusive der begleitenden Geschichte - vorbereitet, sollte man nicht aus dem Auge verlieren, dass es ungefähr eineinviertel Sekunden dauert, bis fünf Kubikzentimeter Flüssigkeit durch ein Loch von drei Millimeter Durchmesser geflossen sind, entsprechend muss man für zehn Kubikzentimeter die doppelte Zeit kalkulieren. Mit einem größeren Loch lässt sich das Ganze beschleunigen, doch man wird auch ein lauteres Geräusch hören, wenn der entsprechend dickere Strahl auf die Oberfläche des Getränks trifft.


  Aus dem oben beschriebenen Behältnis fließt die Flüssigkeit nicht durch manuellen Druck auf den Behälter, sondern aufgrund der Schwerkraft heraus. In vieler Hinsicht ist das die zuverlässigere Methode. Man kann sie auch in anderen Varianteneinsetzen. Zum Beispiel kann man einen Behälter wählen, der als Zigarette getarnt ist. Dazu stellt man einen entsprechenden Behälter her, der in Zigarettenpapier gewickelt und oben durch ein kurzes Stück einer echten Zigarette ergänzt wird. Der Verschluss lässt sich leicht verbergen und ebenso leicht entfernen. Das ist nur eine von unzähligen Arten, wie man Flüssigkeitsbehälter verstecken kann, die ihren Inhalt durch Schwerkraft freisetzen. Und sie lassen sich in fast jedem Gegenstand verbergen, den man sich in die Tasche stecken kann.
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  Die Entleerung eines Behälters mittels Schwerkraft ist ungefähr genauso schnell wie die Variante, bei der manueller Druck ausgeübt wird, aber sie erzeugt weniger Geräusche. Außerdem erfordert sie weniger Handgriffe. Doch bei geringen Flüssigkeitsmengen, d. h. zehn Tropfen oder weniger, empfiehlt sich eher die Entleerung durch Druck. Die Wahl der Methode hängt überdies in hohem Maße davon ab, welche der Ausführende sicherer und leichter findet.


  



  5. Das Entwenden von Objekten


  Auf den vorangegangenen Seiten wurden detailliert diverse Tricks beschrieben, mit deren Hilfe der Ausfuhrende heimlich irgendetwas irgendwo hinzufügt, ohne dass sein Gegenüber oder eventuelle Zuschauer es bemerken. In der Folge wird nun im Detail erläutert, wie der Ausfuhrende irgendwo heimlich etwas wegnehmen kann. Man könnte meinen, dazu bräuchte man die Handgriffe einfach nur in umgekehrter Reihenfolge ablaufen zu lassen. Das mag im Alltag so sein, doch bei der Durchführung eines Tricks funktioniert es sicher nicht. Eine Täuschung lässt sich nur erzielen, indem das Normale umgangen wird. Die Schwierigkeit des Tricks liegt dabei darin, dass der Durchfuhrende ungewöhnliche Dinge tun muss, während er sich nach außen den Anschein gibt, als würde er vollkommen alltägliche Handgriffe vollziehen. Wie bereits unterstrichen wurde, hängt der Erfolg eines Tricks in hohem Maße vom Benehmen des Ausführenden ab.


  Technisch gesehen ist es nur geringfügig leichter, einer anderen Person seine Armbanduhr in die Tasche zu schmuggeln, als sie ihr heimlich aus der Tasche zu nehmen. Allerdings stellen sich bei der ersten Variante weniger gedanldiche Hindernisse, von denen es im zweiten Fall mehr als genug gibt. Das ist teils darauf zurückzuführen, dass wir von Kindesbeinen an dazu erzogen wurden, uns nicht am Besitz anderer zu vergreifen, und teils darauf, dass das gestohlene Gut - wenn wir denn ertappt werden - ein handfester Beweis unseres Vergehens wäre. Geben ist nicht nur seliger denn Nehmen - man kann es auch mit einer viel unbekümmerteren Miene tun.


  Heimlich etwas an sich zu nehmen, birgt vier Risiken in sich: Erstens muss man den betreffenden Gegenstand an sich bringen, ohne beobachtet zu werden. Zweitens muss man ihn einstecken, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Drittens muss man zu verhindern suchen, dass das Fehlen des Objekts allzu schnell bemerkt wird. Wenn man diese drei kritischen Momente jedoch erst einmal überwunden hat, dürfte einem das vierte Risiko nicht mehr allzu viel Kopfzerbrechen bereiten - nämlich dass man durchsucht und durch Auffinden des entwendeten Objekts entlarvt werden könnte.


  Beschaffung und Verbergen des Gegenstands gehen meistens in einem Zug vor sich. Außerdem geschehen sie unter derselben psychologischen Tarnung. Doch da verschiedene Objekte je nach Größe, Form und Gewicht auch verschiedene Techniken (oder eine Kombination von Techniken) erfordern, sollten die Methoden auch getrennt eingeübt werden.


  Als Erstes muss man sich die Aufgabe des Entwendens möglichst einfach machen. Daher sollte sich der Ausführende so nah wie möglich an den Besitzer begeben. Das bedeutet nämlich nicht nur, dass er den Arm nicht so stark bewegen muss, um den Gegenstand zu ergreifen, er kann sich außerdem durch den Körper Deckung geben. Um das Ganze möglichst natürlich aussehen zu lassen, sollte der Ausführende sich so dicht wie möglich vor den betrachteten Gegenstand stellen oder vor die Person, mit der er gerade spricht. Am besten sollte er sich so verhalten, als wäre er kurzsichtig, d. h. als wäre es ihm angenehmer, aus möglichst kurzer Entfernung auf Gegenstände und Menschen zu blicken.


  Nachdem er sich in die entsprechende Position manövriert hat, muss er sich als Nächstes überlegen, in welchem Moment er das Objekt am besten an sich nimmt. Wie bei jedem anderen Trick ist auch hier das Timing äußerst wichtig. Darunter versteht man allerdings nur den richtigen Zeitpunkt für die Handlung, nicht die Geschwindigkeit der Handlung an sich.


  Zum richtigen Timing gehört auch die Überlegung vorbereitender Maßnahmen. »Vorbereitende Maßnahmen« lassen sich in zwei Kategorien unterteilen: Erstens die bedeutungslose Handlung, von der das Gegenüber sowieso keine Notiz nehmen wird, wenn sie logisch in die Situation passt. Wenn z. B. ein Mann die Hände prinzipiell in die Manteltaschen schiebt, sobald er nichts mehr zu tun hat, wird es auch nicht auffallen, wenn er sie wieder in die Taschen schiebt, um diesmal einen Gegenstand hineinzustecken. Es versteht sich von selbst, dass dieser Gegenstand in seiner Hand verborgen sein muss. Die andere vorbereitende Maßnahme besteht darin, einen Teil einer Bewegung ganz offen durchzuführen, sodass weniger Aufmerksamkeit auf den Teil fällt, der unbeobachtet bleiben sollte. Nehmen wir einmal an, ein Mann will ungesehen das Portemonnaie aus der rechten Innentasche seines Mantels nehmen. Um das vorzubereiten, müsste er sich mit beiden Händen ans Revers greifen, die Finger nach innen zeigend, etwas oberhalb der Innentasche. In dieser Haltung könnte er ganz rasch den Mantel mit der einen Hand vom Körper wegziehen und mit der anderen das Portemonnaie herausholen. Der Griff ans Revers ist eine ganz normale Geste und erregt als solche keine Aufmerksamkeit. Durch sie hat man mindestens einen halben Meter Bewegung der einen Hand völlig offen vollführt, während die andere bereits in der richtigen Position ist, den heimlichen Handgriff auszuführen.


  Sich dem betreffenden Gegenstand möglichst weit anzunähern, ist ebenfalls eine vorbereitende Maßnahme. Ebenso, den Körper so zu drehen, dass der entscheidende heimliche Handgriff leichter und schneller durchzuführen ist. Bei der Planung eines Tricks empfiehlt es sich, jede Möglichkeit einer vorbereitenden Maßnahme zu erwägen. Wer solche Maßnahmen weder bedenkt noch einstudiert, legt sich ganz unnötig erhebliche Steine in den Weg.


  Bevor wir uns der Frage zuwenden, wie man ein Objekt heimlich an sich nehmen und einstecken kann, sollte man sich genau überlegen, wo man es verschwinden lassen will. Zuerst würde jeder ganz richtig an seine Taschen denken. Mit den üblichen Hosen- und Manteltaschen hat jeder Mann neun davon zur Verfügung, und wenn er zusätzlich eine Weste unter dem Jackett trägt, werden es noch vier mehr. Nicht jede dieser dreizehn Taschen lässt sich leicht benutzen. In die beiden Vordertaschen einer Hose und die kleine zusätzliche Tasche über einer von diesen zu greifen, ist gar nicht so einfach, die dazu erforderlichen Bewegungen sind sogar ziemlich umständlich. Die oberen Taschen einer Weste sind ebenfalls ungeeignet, es sei denn, das Objekt wäre sehr flach. In den seitlichen Jackentaschen würde sich jeder größere Gegenstand sofort durch eine verräterische Beule verraten. Und wenn man sich etwas in diese Taschen schiebt, muss man die Ellbogen deutlich nach hinten herausstrecken. Manchmal mag diese Bewegung unauffällig gelingen, aber meistens ist sie sehr deutlich wahrnehmbar.


  In der Innentasche des Sakkos kann man diverse Gegenstände verbergen, und das relativ unauffällig. Auch die äußere Brusttasche bietet sich oft an. Beide Taschen können benutzt werden, ohne die Ellbogen sonderlich zu bewegen. Und um im Bedarfsfall ein Objekt schneller darin verschwinden zu lassen, kann man diese Taschen etwas offen halten, indem man unten ein Taschentuch hineinstopft. Die unteren Westentaschen eignen sich gut für sehr kleine Gegenstände, weil man ebenfalls mit wenig Aufwand hineingreifen kann.


  Zuerst wollen wir uns die Benutzung der normalen Kleidungstaschen ansehen, später wenden wir uns dann noch den Verstecken am Körper zu.


  Um zu einer grundlegenden Vorstellung zu gelangen, wie man sich einen Gegenstand heimlich aneignen kann, wollen wir uns eine entsprechende Situation vorstellen. Die Handlung soll sich in einer Fabrik abspielen. Das Objekt ist aus Metall, hat Größe und Gewicht eines Feuerzeugs und liegt neben mehreren identischen Exemplaren auf einer Werkbank. Der Ausführende ist ein Besucher, der von einem Mitarbeiter durch die Fabrik geführt wird.


  Wenn möglich, sollte der Besucher zunächst mehr Interesse an der Arbeitsweise der Fabrik und ihren Maschinen zeigen als an ihren Produkten. Dadurch kann er alle möglichen harmlosen Fragen stellen: zur Getriebeübersetzung und zur Kurbelwelle, wie dieses oder jenes Gerät am Boden verschraubt ist, wie lang die Maschinen insgesamt sind usw. Solche Fragen haben meist zur Folge, dass sowohl der Fragende als auch der Befragte einen Moment lang gemeinsam nach oben, unten oder ihrem Gegenüber in die Augen blicken. Wenn man die Augen des anderen in eine bestimmte Richtung lenken kann, kann man umso leichter etwas ungesehen tun.


  Doch man sollte sich nicht nur auf die Werkzeuge beschränken - ein gewisses Interesse für das Produkt sollte auch an den Tag gelegt werden, doch nur insofern, als es den Herstellungsprozess betrifft. Eine Frage wie-z. B. »Dieses Teil wird aus einem zwei Zentimeter starken Stahlzylinder gefräst, oder?« gestattetes dem Fragenden, den betreffenden Gegenstand in die Hand zu nehmen, obwohl das Thema der Frage eigentlich die Herstellung und nicht das Objekt an sich ist.


  Nachdem bestimmte Produktionsabläufe erläutert worden sind, erreichen der Besucher und sein Führer die Werkbank, auf der die Objekte liegen, von denen eines entwendet werden soll. Man nimmt es mit der linken Hand, während man eine Frage zur Herstellungsmethode stellt - am Produkt selbst sollte kein Interesse gezeigt werden. Dann lauscht man der Antwort mit deutlichem Interesse, während man gleichzeitig den Gegen-stand wieder auf die Werkbank zurücklegt - allerdings lassen die Finger ihn nicht los.


  Sofort im Anschluss wird dann eine Frage gestellt zu »dieser Maschine da hinten« oder »diesen Schienen da oben«, wobei man mit der Rechten auf den entsprechenden Punkt deutet. Sowie die Augen des Gegenübers der Handbewegung folgen, nimmt die Linke das Objekt wieder auf und steckt es in die Tasche.


  Welche Tasche dafür benutzt wird, hängt von der Situation ab. Wenn sich links keine weitere Person befindet und der Führer auf der rechten Seite steht, kann der Ausführende die linke Hosen- oder linke äußere Jackentasche benutzen. Wenn er dabei beobachtet werden konnte, kann er vielleicht die rechte Innentasche des Jacketts mit einer weniger auffälligen Bewegung benutzen.


  Wenn die Hosen- oder seitliche Jackentasche benutzt wird, wäre es gut, die rechte Hand in die entsprechende Tasche zu schieben und beide Hände für einen Moment in den Taschen zu lassen. Denn wenn man beide in die Taschen steckt, wirkt es so, als würde man gerade überhaupt nichts mit den Händen tun, weswegen es auch keine Aufmerksamkeit erregen würde. Dabei müssen die Rechte und die Linke aber entweder in die rechte und linke Hosen- oder in die rechte und linke Jackentasche geschoben werden - also nicht eine in die Hosen-, die andere in die Jackentasche. Wenn es erforderlich wird, in eine Tasche zu greifen, ist das eine sehr wichtige Regel: Die gegenüberliegenden Taschen desselben Kleidungsstücks zu benutzen erregt keine Aufmerksamkeit.


  Wenn der Gegenstand in die Innentasche der Jacke gesteckt wird und der Ausführende das Gefühl hat, dass niemand die Aktion beobachtet hat, muss er weiter gar nichts tun. Sollte er allerdings den Eindruck haben, dass er eventuell beobachtet worden sein könnte, zieht er einen Bleistift aus der Tasche. Mit diesem Stift zeichnet er etwas auf, macht sich eine Notiz oder benutzt ihn einfach, um auf irgendetwas zu deuten. Natürlich muss er auf diese Situation vorbereitet sein - bevor er in die Fabrik geht, muss er sich einen Stift in die Tasche stecken. Doch das ist eben die Art von Detail, die einen Menschen nicht stören muss, der alles im Voraus durchplant.


  Wenn sich der Ausführende an den oben dargelegten Plan gehalten hat, wäre es ihm möglich gewesen, ein Objekt unbeobachtet einzustecken. Das wäre in diesem Fall aber nur gelungen, weil so viele identische Objekte auf der Werkbank lagen, dass das Fehlen eines einzelnen nicht ins Auge gefallen wäre. Hätten hingegen nur drei Gegenstände dort gelegen, wäre aufgefallen, dass nach dem Besuch nur noch zwei davon da gewesen wären. Vielleicht nicht dem Führer, der nicht unbedingt vorher und nachher gezählt hätte, doch zumindest ein Arbeiter an der Werkbank wäre darauf aufmerksam geworden. Wenn es allerdings möglich gewesen wäre, die Positionen der anderen Objekte zu ändern, und wenn es fünf oder mehr wären, wäre selbst dem Arbeiter nichts aufgefallen. Die Leute scheinen nicht in der Lage zu sein, Stückzahlen von über vier im Auge zu behalten. Andererseits kann es aber passieren, dass das Muster, das die daliegenden Gegenstände bilden, durch Wegnahme eines Objekts so gebrochen wird, dass es einem Betrachter - unabhängig von der Stückzahl - auffallen könnte. Liegen die Objekte in gleichmäßiger Anordnung auf dem Tisch, kann man eines davon wegnehmen und die anderen neu so arrangieren, dass das Muster ungebrochen erscheint. Das geht normalerweise sehr schnell. Wenn das Muster z. B. so aussehen würde:
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  wäre es auffällig, wenn X weggenommen würde. Doch würde man A und B jeweils ans äußerste linke und rechte Ende bewegen, wäre der Abstand wieder ganz regelmäßig, und das Fehlen von X würde niemandem auffallen.


  Sähe die Situation so aus, dass der Ausführende allein von dem Angestellten herumgeführt wird und vor einem Haufen oder einer ganzen Schachtel voll identischer ldeiner Gegenstände steht, wäre die Aufgabe sofort viel leichter. In diesem Fall müsste man sich weder Sorgen machen, dass man im Moment des Entwendens von einem Dritten beobachtet werden könnte, noch wäre zu befürchten, dass das Fehlen eines Objekts auffallen würde. Man müsste den Gegenstand nehmen, sobald der Führer abgelenkt ist oder sich abwendet, um die Aufmerksamkeit des Besuchs auf die nächste Sehenswürdigkeit zu lenken. In letzterem Fall sollte sich der Ausführende so nah wie möglich neben dem Angestellten positionieren, um mit dem eigenen Körper das Sichtfeld zu blockieren. Das macht es zunächst erforderlich, sich so nah an den Tisch zu stellen, dass der betreffende Gegenstand leicht ergriffen werden kann, zweitens, so zu stehen, dass man mit dem Körper den Einsatzbereich abschirmt, und drittens, dass man eine Hand und einen Arm ganz frei behält, um den Leiter der Werksführung zu berühren. Obwohl festgestellt wurde, dass es im Allgemeinen nicht anzuraten ist, sein Gegenüber zu berühren, sollte man in bestimmten Fällen eine ldeine Ausnahme machen. Der andere darf berührt werden, solange es so aussieht, als würde es rein zufällig geschehen. Wenn man nahe am anderen steht oder geht, es ist absolut normal, etwas ungeschickt zu wirken. Man streckt den Arm aus und berührt das Gegenüber ganz offenkundig nur deswegen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Durch so eine Geste kann man den Körper des anderen so drehen, dass er den ergriffenen Gegen-stand gar nicht sehen kann. Sollte es nicht möglich sein, den anderen so wegzudrehen, ist er immerhin so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er nicht darüber nachdenkt, was der Besucher gerade mit der anderen Hand macht.


  In diesem Moment schiebt der Ausführende den Gegenstand in die Tasche - und zwar in diejenige, die seiner Hand zu diesem Zeitpunkt am nächsten ist, also die Seitentasche der Hose oder der Anzugjacke. Wenn er sicher ist, dass er dabei nicht beobachtet worden ist, kann er die Hand wieder herausziehen. Ansonsten sollte er im nächsten passenden Moment auch noch die andere Hand in die Tasche stecken.


  Eine weitere Situation wäre vorstellbar, in der eine Reihe von Objekten auf einem Tisch oder Regal liegt. Es wäre nur normal, wenn der Ausführende nach dem einen oder anderen Gegenstand greifen würde. So wird es auch möglich, durch ein gewisses Verwirrspielchen eines der Objekte einzustecken. Die Verwirrung stiftet man einfach dadurch, dass man seinen Trick abspielt und die einzelnen Handgriffe richtig timt. Der folgende Trick eignet sich für Mengen ab vier verschiedenen Objekten, obwohl es natürlich leichter wird, wenn es noch mehr sind. Das werden wir feststellen, sobald wir den Trick für vier Gegenstände lernen und ausprobieren. Damit bei der Beschreibung Klarheit herrscht, werden die einzelnen Schritte durchnummeriert, und wir nennen die Objekte A, B, C und D, wobei C derjenige ist, der vom Ausführenden entwendet werden soll.


  1. Objekt A wird mit den Fingern der linken Hand ergriffen und auf Brusthöhe gehalten, damit es besser inspiziert werden kann. Dann fasst man es mit den Fingern der Rechten, dreht es einmal um, um es genau zu mustern, und nimmt es dann wieder mit der Linken. Die rechte Hand fällt in ihre normale Position zurück.


  2.Die rechte Hand ergreift Objekt C und hebt es hoch, unterdessen legt die linke Hand Objekt A zurück. C wird kürzer gemustert als A.


  3.Die linke Hand greift nach Objekt B, während die rechte Hand mit Objekt C wieder zum Tisch wandert. Dies ist der entscheidende Moment. Während man die rechte Hand absenkt, um C wieder auf den Tisch zu legen, bewegt man das Objekt so, dass es zwischen der Handfläche und Mittel-, Ring- und kleinem Finger ldemmt. Auf diese Art hat man Daumen und Zeigefinger frei.


  4.Objekt B scheint wenig interessant und wird gleich an seinen Platz zurückgelegt. Die Länge der Betrachtung hängt von der Zeit ab, die man braucht, um Objekt D mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zu ergreifen. In dem Moment, in dem man D fasst, legt die Linke B wieder zurück. Die linke Hand mit Objekt B bewegt sich schneller als die Rechte mit Objekt D.


  5.So rasch wie möglich - aber ohne ruckartige Bewegungen oder offenkundige Hast - nähert sich die Linke der Rechten und ergreift D. Sowie sich die linke Hand um D geschlossen hat, fällt die rechte locker herab, und sobald diese entspannt neben dem Körper hängt, legt die Linke Objekt D wieder zurück.


  6.Beide Hände werden nun in die Seitentaschen gesteckt - der Jacke oder Hose, je nachdem, was natürlicher aussieht. Objekt C wandert dabei mit der rechten Hand in die Tasche.


  Der Verfasser hört geradezu den Einwand des Lesers: »Und das soll nun ein Taschenspielertrick sein?« Technisch gesehen mag er damit recht haben. Doch andererseits hat der Verfasser ihm ja auch versprochen, dass ihm nie mehr Fingerfertigkeit abverlangt werden wird als die, die er auch tagtäglich unter Beweis stellt. So auch hier: Oft hält man das Wechselgeld in der beschriebenen Hand, bevor man eine Münze auf den Tresen liegt. Der Unterschied besteht nur im Kopf, weil man andere Münzen auf der Hand hat. Doch man kann ganz unbesorgt sein, denn jeder Zuschauer wird durch das komplizierte Muster des Aufnehmens und Wiederhinlegens von der eigentlichen Handlung vollkommen abgelenkt sein. Der ganze Ablauf ist so verwirrend, dass der Ausführende selbst überrascht sein wird, das Objekt plötzlich in seiner Tasche zu fühlen - vorausgesetzt, er hat genug geübt, um den Trick ohne zu stocken auszuführen.


  Wir wollen noch einmal die grundlegenden Regeln durchgehen, die zu beachten sind, wenn man ein Objekt ungesehen einstecken will: 1. Keiner sollte zusehen - entweder weil er sowieso gerade mit anderen Dingen beschäftigt ist oder weil man ihn entsprechend abgelenkt hat. 2. Man nutzt den eigenen Körper, um die Sicht auf die Hände zu blockieren. 3. Man bedient sich eines Tricks, der die eigentliche Entwendung durch ein Ideines Verwirrspiel vertuscht.


  Abgesehen von den normalen Taschen eines gewöhnlichen Anzugs gibt es noch zwei besondere Taschen, die von großem Nutzen sein können und Vorteile haben, die normale Taschen nicht zu bieten haben. Beide müssen etwas geräumiger sein als normale Taschen und können mit einer unauffälligeren Handbewegung erreicht werden. Ihre Existenz wird nicht erwartet und eben deswegen nicht bemerkt.


  Ich möchte zunächst beschreiben, wie sie gearbeitet sind, und dann auf ihre Anwendung eingehen.


  Eine Tasche sitzt innen an der Vorderseite der Hose. Ihr Eingriff ist zwischen zwanzig und dreißig Zentimeter breit, und sie reicht vom Hosenbund bis zum Schritt. Unten ist die Tasche konkav geschnitten, d. h. in den beiden unteren Enden (die in die Hosenbeine hineinreichen) ist sie tiefer. Am oberen Ende
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  wird ein Saum mit einer Breite von ein bis zwei Zentimetern gefertigt. An der einen Hälfte fädelt man ein Band hindurch, das lang genug ist, um einmal um die Körpermitte des Ausführenden zu laufen, an der anderen Hälfte wird ein Korsettstäbchen hindurchgefädelt und fixiert. Dieses Stahlstäbchen hat die Funktion, die Tasche gerade zu halten, passt sich aber durch seine Biegsamkeit trotzdem dem Körper des Tragenden an. Die Seite mit dem Stahl wird mit Sicherheitsnadeln an die Innenseite des Hosenbunds geheftet. Noch besser wäre es, wenn man gleich vier Knöpfe an den Hosenbund nähen und entsprechende Knopflöcher an der Extratasche anbringen würde. Dazu müssen die Knopflöcher horizontal verlaufen, oberhalb des Korsettstäbchens. Das Band wird um den Körper geschlungen und verknotet, sodass die Tasche fest am Träger sitzt. Sie kann zum Einsatz kommen, egal, ob man ein Jackett trägt oder nicht - allerdings ist sie nicht brauchbar, wenn man eine Anzugweste anhat.
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  Die andere Extratasche wird unter dem linken Arm im Jackeninneren eingesetzt. Auch sie hat eine sehr breite Öffnung, die zu beiden Seiten befestigt wird, aber vertikal verläuft. Diese Tasche ist dreieckig wie ein Tortenstück, wobei der Eingriff im äußeren »Kuchenrand« sitzt. Auch sie kann entweder eingeknöpft oder mit Sicherheitsnadeln festgesteckt werden. Der Eingriff wird auf einer Seite am Jackett befestigt, an der anderen Seite am Hemd oder der Anzugweste. Auch die Spitze des Dreiecks wird am Jackett befestigt.


  Beide Extrataschen öffnen sich automatisch, wenn man die Hose ein Stückchen vom Körper weghält bzw. die Anzugjacke leicht öffnet.


  Während bei der ersten Variante die eine Hand den Hosenbund vom Körper wegdrückt, lässt die andere Hand das Objekt in die Tasche gleiten. Der Grund für den konkaven Schnitt der Tasche ist, dass auf diese Art das entwendete Objekt ins Hosenbein rutscht und dort zur Ruhe kommt - wo nämlich mehr Platz vorhanden ist. Ähnlich funktioniert es bei der Sakko ta-sche: Man zieht das Jackett mit der Linken leicht vom Körper weg, sodass man das gewünschte Objekt nur noch hineinwerfen muss. Wenn ich »werfen« sage, meine ich damit freilich nur eine minimale Bewegung aus dem Handgelenk, die weder im restlichen Arm noch im Körper Bewegung verursacht.


  Bis jetzt ging es darum, einen ldeinen Gegenstand mit einem gewissen Gewicht und deutlicher »Dreidimensionalität« heimlich an sich zu nehmen. Während manche der beschriebenen Methoden sich durchaus eignen mögen, einen normal großen Brief einzustecken - in manchen Fällen sogar einen größeren Umschlag -, gibt es bessere Tricks, wenn man heimlich ein Blatt Papier einstecken möchte.


  Die erste Methode kann benutzt werden, wenn es egal ist, ob das Papier bei der Aktion geknickt wird. Die größte Schwierigkeit besteht darin, dass man Papier kaum leise zusammenfalten kann - es verursacht ein ganz charakteristisches knisterndes Geräusch.


  Ein Bogen Briefpapier muss entweder zusammengeknüllt oder gefaltet werden, um in eine Tasche zu passen, wobei das Zusammenknüllen wesentlich geräuschvoller ist als das Falten. Doch das Knüllen ist ganz entschieden die schnellste Methode, die Größe des Blattes zu reduzieren. Wenn die Hintergrundgeräusche es zulassen - wie z. B. in einer Fabrik -, wäre es also durchaus anzuraten, das Papier zusammenzuknüllen. Natürlich kann es danach nie wieder so glatt gemacht werden wie vorher, aber wenn es später nicht an den Besitzer zurückgehen soll, ist das ja nicht weiter von Belang.


  Beim wahrscheinlich einfachsten Trick, mit dem man ein Blatt Papier von einem Tisch nehmen kann, bedient man sich eines Buches. Der Begriff »Buch« soll hier stellvertretend stehen
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  für jegliche Art von irgendwie gebundenem Papier, einschließlich Zeitschriften, Notizblöcken und Zeitungen. Wenn es eine Zeitung ist, sollte sie je nach Größe ein- bis zweimal mehr gefaltet werden, denn dann ist sie nicht nur leichter zu handhaben, sondern auch steifer.


  An der Unterseite des Buches werden mehrere Stückchen von einem speziellen Wachs kräftig angedrückt. Dem Verfasser scheint es fast überflüssig zu erwähnen, dass das Wachs vorher und ohne Zuschauer angebracht werden muss. Die Stückchen werden im Muster einer Karo-10-Spielkarte aufgeldebt. Auf diese Art kann man jedes beliebige Papierformat aufnehmen.


  Das Buch wird auf das gewünschte Blatt gelegt und kurz angedrückt, sodass das Wachs am Papier ldeben bleibt und den Zettel mit aufnimmt, wenn man das Buch wieder vom Tischnimmt. Danach muss man nur noch daran denken, das Buch so zu halten, dass das entwendete Papier entweder zum Boden zeigt oder am Körper des Ausführenden anliegt. Das Spezial-wachs erhalten Sie von derselben Quelle, die Ihnen dieses Skript zur Verfügung gestellt hat.


  Nun zum heimlichen Zusammenfalten eines Blattes Papier: Es ist fast unmöglich, die Details schriftlich wiederzugeben, doch wenn der Leser selbst ein Blatt Papier zur Hand nimmt, wird ihm das Verständnis nicht schwerfallen, während er die Anweisungen Schritt für Schritt nachvollzieht.


  Bevor wir zur Technik selbst kommen, soll herausgestrichen werden, dass der Trick mit einer Hand durchgeführt werden muss. Doch wenn man einen Zettel einfach so in einer Hand hält, ist es fast unmöglich, ihn zu falten. Aber es ist nicht nur unnötig, dass die Hand mit dem Papier frei in der Luft schwebt, es ist sogar davon abzuraten. Es kommt in erster Linie darauf an, das Papier mit dem Körper zu verdecken.


  Gehen wir davon aus, dass Sie das Blatt mit der Linken vom Schreibtisch genommen haben und die Hand jetzt neben Ihrem Oberschenkel herabhängt. Nun wird das Papier mit den Fingern zusammengefaltet und dabei gegen den Oberschenkel gedrückt. Nachdem man das Blatt so dreimal zusammengefaltet hat, ist es auf ein Achtel seiner ursprünglichen Größe geschrumpft. Nach dem vierten Zusammenfalten hat es nur noch ein Sechzehntel seiner ursprünglichen Größe und ist damit klein genug, um problemlos in einer Tasche zu verschwinden -selbst wenn es besonders groß und die Tasche besonders ldein sein sollte. Ich hatte vorgeschlagen, dass der Leser die Techniken bei der Lektüre gleich selbst ausprobiert. Sicher wird er feststellen, dass die Manipulationen viel einfacher sind als gedacht. Wenn man das Papier faltet, indem man es gegen den Oberschenkel drückt, genießt man den Vorteil, dass das Zusammenfalten geräuschloser vor sich geht als in allen anderen denkbaren Varianten. Man sollte sich aber nicht damit aufhalten, das Papier akkurat zu falten und die Falten ordentlich festzustrei-chen, denn das ist völlig unwichtig. Einziges Ziel soll sein, das Format des Blattes zu reduzieren, bis es leicht eingesteckt werden kann.
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  Außerdem wird das Zusammenfalten des Blattes - je nach Situation - meist durch den Tisch verborgen, vor dem der Ausführende sitzt, bzw. er dreht seinen Körper so, dass er diese Handgriffe vor den Augen seines Gegenübers verbirgt.


  Wenn wir uns die Methoden noch einmal ansehen, mit denen man heimlich ein Objekt an sich bringen kann, stellt man fest, dass sie von folgenden Bedingungen abhängen: Der Trick wird vertuscht, indem man die Aufmerksamkeit des anderen ablenkt, den Zeitpunkt abpasst, zu dem niemand richtig achtgibt, Verwirrung stiftet durch eine absichtlich komplizierte, gut eingeübte Abfolge von Handgriffen oder das Objekt mittels einer mechanischen Hilfe (wie das Buch mit dem Klebewachs) an sich bringt. Diese Methoden lassen sich auf verschiedenste Art kombinieren. So kann man die Wachsstückchen am Buchrücken auch einsetzen, um heimlich ein flaches, nicht allzu schweres Stück Metall mitzunehmen. Die Abläufe können vielfältig variiert werden, je nachdem, welcher Art das Objekt ist, das entwendet werden soll. Obwohl die beschriebenen Methoden funktionieren, ist es wichtig, dass man auch Varianten ausprobiert, um herauszufinden, mit welchen Abwandlungen der Trick ebenfalls erfolgreich durchgeführt werden kann. Sobald man eine funktionierende Variante gefunden hat, sollte man sie einüben; schlägt sie fehl, muss man so lange weiterprobieren, bis man eine erfolgreiche Methode gefunden hat, die man einüben kann.


  Da es sehr wichtig ist, was man im Moment der Entwendung als auch in den Augenblicken unmittelbar davor sagt, sollte man sich im Voraus eine ganze Reihe verschiedener Bemerkungen zurechtlegen. Wenn man sich auf die spontane Eingebung verlässt, kann es schwierig werden, prompt ein passendes Gesprächsthema zu finden, und es ist so gut wie unmöglich, sich geistig damit zu beschäftigen, während man gleichzeitig einen anspruchsvollen Trick durchführen soll. Denkt man sich vorher genügend Themen aus, kann man problemlos auf jede Situation reagieren. Dabei ist es gar nicht nötig, sich genaue Sätze zurechtzulegen und sie auswendig zu lernen. Man sollte jedoch eine Reihe von Gesprächsthemen parat haben, die das Gegenüber ablenken, sodass man gar nicht erst in Verlegenheit kommt. Manche Leute meinen, sie könnten sich aus jeder noch so verdächtigen Lage herausreden, aber selbst wenn dem so sein sollte, ist es doch wesentlich besser, wenn man sich nicht allzu sehr auf diese seltene Fähigkeit verlassen muss. Wer bereit ist, das Ganze sorgfältig und ldug zu planen und zu üben, wird sich wenig Sorgen machen müssen, wie er mit heiler Haut aus einer dummen Situation herauskommt - denn in so eine Zwangslage wird er wahrscheinlich gar nicht erst geraten.


  



  6. Besondere Aspekte der Illusionskunst (Hinweise für Frauen)


  Zwar lassen sich viele der allgemeinen Ratschläge und Feststellungen, mit denen dieses Handbuch begann, auch auf den nächsten Abschnitt anwenden, ein Großteil jedoch nicht. Das hat den Grund, dass die bisherigen Anweisungen ausschließlich für Männer gedacht waren, während im Folgenden die Vorgehensweisen für Frauen beschrieben werden sollen.


  Obwohl der Verfasser ein Mann ist, hegt er nicht die Meinung, dass den Frauen bestimmte, spezifisch männliche Talente fehlen würden. Doch da ihre Ausbildung, Kleidung und Verhaltensweisen in vieler Hinsicht von denen der Männer abweichen, müssen sie bei der Durchführung der Tricks auch andere Methoden anwenden als diese.


  Es ist sicher von Nutzen, wenn ich Beispiele für solche Unterschiede anführe. Wenn man einem Mann etwas hinhält und er danach greift, dreht er den Handrücken dabei nach oben, während Frauen die Hand mit der Innenseite nach oben hinhalten, um den Gegenstand zu empfangen. Das ist nur eines von zahllosen Beispielen, die durch die Unterschiede in der Erziehung bzw. das automatische Nachahmen elterlichen Verhaltens entstehen. Die Knöpfe an Damenjacken sitzen auf der linken Seite, überhaupt ist Damenbekleidung an sich ganz anders geschnitten. Im Hinblick auf unsere Tricks liegt der größte Unterschied in Größe, Art, Zahl und Ort der Taschen. Frauen könnten ihre Kleidungstaschen niemals so unauffällig benutzen wie die Männer.


  Es gehört zum typisch männlichen Verhaltensrepertoire, sich in der Öffentlichkeit gegenüber Frauen hilfsbereit zu zeigen, während es typisch weiblich ist, ihnen dieses Verhalten leicht zu machen. Man könnte den bedauerlichen Kommentar einfügen, dass diese Art von Verhalten leider auf öffentliche Schauplätze beschränkt ist. In der Öffentlichkeit, z. B. in einem Restaurant, wird auch ein älterer Herr einer Dame in den Mantel helfen. Er wird ihr die Zigarette anzünden. Er zieht den Stuhl vom Tisch, damit sie bequem Platz nehmen kann. Diese und eine Reihe weiterer nicht sonderlich mühsamer Aufmerksamkeiten, die die Männer den Frauen erweisen, finden in umgekehrter Form nicht statt. Frauen tun diese Dinge normalerweise nicht für Männer. Würden sie sie tun, würden sie damit prompt Aufmerksamkeit erregen, und wer einen Trick durchführen will, darf um keinen Preis auffallen. Auf den folgenden Seiten wird daher beschrieben, wie die Damen genau dieselben Tricks durchführen können, die auf den vorhergehenden Seiten für die Männer dargelegt wurden.


  Bevor ich mich an die Beschreibung dieser Methoden mache, möchte ich noch einmal in aller Klarheit feststellen, dass sie weder schwieriger noch einfacher in der Durchführung sind. Es soll auch nochmals betont werden, dass die Änderungen nichts mit den Fähigkeiten, sondern nur mit den gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu tun haben. Wenn ein Mann einen Damenmantel anziehen und zuknöpfen sollte, würde er sich damit ziemlich schwertun, genau wie eine Frau, die eine Herrenjacke zuknöpfen soll.


  Es gibt noch einige wenige Punkte, die vorab erwähnt werden sollen. Die Damen müssen ihre Technik bei manchen Tricks anpassen, je nachdem, ob ihr Gegenüber männlich oder weiblich ist. Bei jedem Trick werden die entsprechenden Details angesprochen, die diesem Unterschied Rechnung tragen. Auch hier sind die Abwandlungen nur aufgrund der gesellschaftlichen Konventionen erforderlich.


  Wie bereits festgestellt wurde, kommt es bei unseren Tricks vor allem auf die Denkweise an - eine Denkweise nämlich, die nicht gegen die Verhaltensweisen und die Sitten des Gegenübers verstoßen darf. Wenn eine Frau etwas tut, was eine Angehörige ihres Geschlechts normalerweise nie tun würde, wären die allgemeinen Verhaltensnormen und Sitten verletzt, was sofort Aufmerksamkeit hervorrufen würde. Und gerade das sollte man bei der Durchführung eines Tricks immer vermeiden. Es reicht nicht aus, dass die Frau Dinge unterlässt, die einem Mann unweiblich erscheinen würden, sie muss sie auch unterlassen, wenn sie sich einer Frau gegenübersieht. Mit anderen Worten: Wenn eine Frau mit einem Trick Erfolg haben will, muss sie immer weiblich handeln und darf die Dinge nicht so tun, wie sie typischerweise nur ein Mann tut. Das soll natürlich nicht bedeuten, dass sie sich dabei benimmt wie ein albernes ldeines Mädchen - sie sollte einfach jede Maskulinität in ihrem Verhalten vermeiden.


  Frauen neigen nicht so sehr dazu, auf einem Sitz herumzu-lümmeln, und müssen sich daher keine Sorgen machen, dadurch negativ aufzufallen. Aber auf ihre ganz spezielle Art verraten sie ebenfalls Unsicherheit, z. B. indem sie sich ständig das Haar richten, nach den Ohrringen fassen o. Ä. Diese femininen Gesten erregen ebenfalls Aufmerksamkeit und sollten daher unterlassen werden.


  Im Abschnitt für die Männer wurde beschrieben, wie man einen dümmlichen Gesichtsausdruck aufsetzt. Für eine Frau empfiehlt sich an dieser Stelle, einfach so zu tun, als hätte sie nichts kapiert. Sie schaut also eher ratlos als dumm. Das ist überhaupt nicht schwierig, wenn sie sich einem oder mehreren Männern gegenübersieht. Der Grund ist der (meine Damen, sprechen wir es doch mal offen aus), dass die Männer im Grunde nie überrascht sind, wenn eine Frau etwas nicht weiß.


  Mit einer einzigen großen Ausnahme: Sie erwarten, dass ihre Ehefrauen grundsätzlich über alles Bescheid wissen. Aber diese Ausnahme ist rein akademischer Natur, denn Ehemänner sind ja nicht die Zielscheibe der hier beschriebenen Tricks.


  Während ein Mann einer Frau sofort ihre Unwissenheit abnehmen wird, würde eine andere Frau jedoch leicht Verdacht schöpfen. Ebenso, wenn man ihr Schüchternheit oder mädchenhafte Bescheidenheit vorspielen wollte. Ein Mann würde Ihnen in dieser Hinsicht fast alles abkaufen, während eine andere Frau schon genauer hinsehen würde. Selbst wenn ein Mann misstrauisch wird, kann eine Frau ihn immer noch leicht austricksen. Es ist wesentlich schwieriger, einen Trick durchzuführen, wenn man es mit einer argwöhnischen Frau zu tun hat. Da liegt der Rat auf der Hand, dem weiblichen Gegenüber erst gar keinen Grund zum Argwohn zu liefern.


  Den nächsten Rat bringt der Verfasser nur mit Zögern zu Papier, und das nicht, weil er von seinem Wert nicht überzeugt wäre. Er lautet: Ein Trick sollte kürzer und direkter ablaufen, wenn eine Frau damit getäuscht werden soll. Das Zögern ist dem Umstand geschuldet, dass man unterstellen könnte, hier würde die Konzentrationsfähigkeit der Frauen in Zweifel gezogen. Dieser Gedanke liegt dem Verfasser jedoch völlig fern. Nach jahrelanger Erfahrung weiß er einfach um die Wahrheit dieser Feststellung und er erklärt sich die Tatsache damit - mag er damit nun recht haben oder nicht -, dass Männer eher Schritt für Schritt die Handgriffe ihres Gegenübers verfolgen, während es bei Frauen wahrscheinlicher ist, dass sie vorausdenken. Wie bei allen Verallgemeinerungen gilt auch für diese, dass sie nicht immer wahr sein muss - es kann sowohl männliche als auch weibliche Ausnahmen geben. Doch diese Annahme trifft so weitreichend zu, dass es ratsam ist, sich immer so zu verhalten, als gäbe es keine Ausnahmen.


  Der erste Trick, der für die Männer beschrieben wurde, ist der, bei dem eine Tablette mit einem Zettel oder einer Streichholzschachtel transportiert wird. Da Frauen normalerweise keine Streichhölzer anzünden, um ihrem Gegenüber Feuer zu geben, kommt diese Methode nicht infrage. Sie empfiehlt sich auch nicht, wenn das Gegenüber eine Frau ist, denn diese Handreichung ist allgemein nicht üblich.


  Die Streichhölzer fallen zwar weg, doch genau dieselbe Technik kann mit dem Etui eines Meinen Taschenspiegels angewendet werden, an dessen Unterseite man die Tablette befestigt. Dann hält man dem Gegenüber das Etui hin, zieht den Spiegel heraus und reicht ihm diesen. Spiegel und Hülle werden in der Handtasche in einer kleinen Schachtel aufbewahrt, die an einer Seite offen ist, wie bereits oben beschrieben. Bis der Spiegel aus der Handtasche entnommen wird, findet er überhaupt keine Erwähnung. Dann zieht man ihn heraus und bietet ihn dem Gegenüber an mit den Worten: »Sie haben da was im linken Augenwinkel - hier, schauen Sie mal in den Spiegel.« Während die andere Person nach dem Taschenspiegel greift, zieht die Ausführende die linke Hand zurück und löst dabei die Tablette von der Unterseite des Etuis, um sie in die Tasse oder das Glas mit dem Getränk ihres Gegenübers fallen zu lassen.


  Es ist ganz offensichtlich, dass im Hinblick auf das Täuschungsmanöver dieser Trick genauso funktioniert wie in der Version mit dem Mann und den Streichhölzern. Auch im Hinblick auf die Psychologie ist die Parallele gegeben: Es handelt sich um einen Akt der Höflichkeit und Freundlichkeit, jemandem die Zigarette anzuzünden bzw. ihm einen Spiegel zu reichen, weil er etwas ins Auge bekommen hat. Dass dieser Fremdkörper im Auge des Gegenübers gar nicht existiert, ist dabei unerheblich, denn wenn die Dame erldärt, sie könne nichts entdecken, kann die Ausführende jederzeit behaupten, der betreffende Fremdkörper müsse bereits beim Nachsehen weggewischt worden sein.


  Die Tricks, bei denen die Männer Portemonnaies und Notizblöcke als Vehikel für die Tablette verwenden, können problemlos auch von Frauen durchgeführt werden.


  Wie bereits bei den Männern beschrieben, können Frauen eine Tablette leicht zwischen Ring- und kleinem Finger halten. Doch eine Frau sollte niemals versuchen, diesen Trick durchzuführen, wenn sie Handschuhe trägt oder wenn sie gewohnheitsmäßig reichlich Hautcreme verwendet. Sowohl Handschuhe als auch Creme machen diese Methode etwas unsicher.


  Obwohl Frauen es meist sehr einfach finden werden, die Tablette heimlich mit der Hand in das Getränk zu schmuggeln, und beim Üben auch mit Meinen Tabletten zurechtkommen, sollte man nicht versuchen, den Trick mit einer sehr kleinen Tablette durchzuführen. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass solche winzigen Objekte gerne an der Hand kleben bleiben, wenn diese in der Aufregung feucht wird.


  Münzen sind keine guten Trägerobjekte für eine Tablette, wenn eine Frau den Trick durchführt. Stattdessen kann sie ihrem Gegenüber aber ein Bild in einem Medaillon zeigen und die Tablette an die Unterseite des Schmuckstücks ldeben. Unter bestimmten Umständen kann man auch eine Puderdose herzeigen und die Tablette entsprechend an der Unterseite befestigen. Oder auch die Tablette oben anbringen und dem Gegenüber den Namen des Fabrikats an der Unterseite zeigen.


  Da nicht alle Frauen in allen Ländern unbedingt Kosmetikartikel in der Tasche mit sich führen, muss man sich vorher überlegen, wo so etwas als völlig natürlich betrachtet wird. Abermals soll betont werden, dass nur solche Manöver zulässig sind, die am betreffenden Ort für eine Frau als normal gelten. Frauen unterliegen in ihrem Verhalten mehr und strengeren


  Beschränkungen als Männer. Daher ist es von größter Wichtigkeit, dass eine Frau sich im Bedarfsfalle vorher informiert, welche Regeln und Tabus an ihrem Einsatzort gelten.


  Bei Tricks mit Substanzen in Pulverform werden Frauen feststellen, dass zwei der beschriebenen Behälter in einem Stift recht leicht zu handhaben sind. Hingegen sollte die Papierröhre, die sich als Stift ausgibt, nicht von Frauen eingesetzt werden. Bei Holzbleistiften sind keine Abwandlungen erforderlich - sie sollten nur kürzer sein als bei den Männern, und zwar aus zweierlei Gründen. Zum einen lässt sich ein kurzer Stift leichter in der Handtasche transportieren. Zum anderen erwarten Männer, dass eine Frau, wenn überhaupt, dann nur einen ldeinen Bleistiftstummel in der Handtasche hat.


  Die Anweisungen, wie der präparierte Bleistift jeweils zu handhaben ist, sind für Frauen dieselben wie für Männer. Allerdings bieten sich Änderungen in zwei Punkten an. Die erste Änderung deswegen, weil es schwieriger ist, zwei Bleistifte in einer Handtasche gegeneinander auszutauschen, als in einer Jackentasche. Die zweite Änderung empfehle ich, weil die meisten Männer glauben, dass Frauen nicht in der Lage sind, so aussagekräftige Zeichnungen anzufertigen wie Männer. Die beiden Punkte verursachen keine wirldichen Probleme, sollten aber dennoch in die Überlegungen mit einfließen.


  Wenn die präparierten Bleistifte gut gemacht sind, gibt es keinen Grund, warum man bei der Durchführung des Tricks zunächst normale Stifte verwenden und sie später gegen die anderen austauschen sollte. Die präparierten lassen sich schließlich ohne Probleme handhaben, ohne Verdacht zu erregen. Wenn der entsprechende Tausch vorgeschlagen wurde, so nur aus psychologischen Überlegungen.


  Ein Mann wird höchstwahrscheinlich an jeder Zeichnung, die eine Frau angefertigt hat, um eine Frage zu verdeutlichen,


  Veränderungen vornehmen. Um seine Antwort zu unterstreichen, wird er hier eine Kleinigkeit abändern oder dort eine hinzufügen. Von diesem Verhalten dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit ausgehen. Das beeinflusst den Ablauf des Tricks in keinster Weise, denn wenn der Mann seinen eigenen Stift hat, wird er wahrscheinlich den benutzen. Sollte er sich den präparierten Stift ausleihen, wird der eigentliche Trick kurz aufgeschoben, bis der Stift wieder an seine Besitzerin zurückgegeben •wurde. Die Ausführende sollte so tun, als würde sie über die Erldärung ihres Gegenübers nachdenken, dabei jedoch weiter verfahren wie bereits beschrieben.


  Damit wären wir aber auch schon bei dem Grund, warum die Frau nicht den aus Papier gefertigten Stift verwenden sollte: Sie könnte ihn ihrem Gegenüber nicht leihen, denn der hohle Stift sieht einem echten Bleistift zwar täuschend ähnlich, fühlt sich jedoch nicht so an. Sollte die Ausführende allerdings eine außergewöhnlich geschickte Zeichnerin sein, kann sie auch den Papierstift benutzen, und zwar indem sie Frauenkleidung zum Gesprächsthema macht. Kein Mann würde auf diesem Gebiet nämlich besondere Sachkenntnis geltend machen wollen und daher -würde auch keiner ihre Zeichnung nachbessern. Freilich dürfte es etwas schwieriger sein, das Thema Kleidung in ein alltägliches Gespräch einfließen zu lassen, vor allem, wenn man sich mit einem Fremden unterhält. Man könnte es vielleicht so anfangen, dass man erklärt, warum der Anzug einer unbekannten Person am anderen Ende des Raumes teuer oder billig ist, maßgeschneidert oder gekauft sein muss. Da der Verfasser selbst ein Mann ist, mag dieser Vorschlag vielleicht nicht der glücklichste sein, wahrscheinlich gibt es ganz andere Auffälligkeiten an der Kleidung anderer Leute, die eine Frau ganz natürlich feststellen und in einer Zeichnung verdeutlichen könnte - aber die Grundidee bleibt dieselbe.


  Alle bereits genannten Vorschläge im Hinblick auf die Tricks im Umgang mit pulverförmigen Substanzen gelten genauso für eine weibliche Ausführende, wenn sie es mit einem Mann zu tun hat. Sobald ihr Gegenüber weiblich ist, müsste das Gespräch jedoch anders verlaufen, obwohl der eigentliche Trick derselbe bleibt. Es wäre unpassend, wenn eine Frau einer anderen eine technische Frage stellt, und völlig abwegig wäre es, dass sie dazu auch noch eine Zeichnung anfertigt. Eine Frau zeichnet nur selten eine Karte, wenn sie ein weibliches Gegenüber um eine Wegbeschreibung bittet. Ein Mann akzeptiert so etwas jederzeit, aber einer anderen Frau käme das ungewöhnlich genug vor, um ihr Misstrauen zu erregen. Eine Frau könnte sich nach einer Adresse erkundigen, sie notieren und dann fragen, ob sie sie richtig geschrieben hat. Dabei deutet sie mit dem Stift auf eine Hausnummer oder eine Buchstabengruppe, um sich zu vergewissern, dass sie so korrekt ist. Des Weiteren könnte eine Frau, die sich einer anderen Frau gegenübersieht, ein Kleidungsstück zeichnen, ein Schmuckstück, den Grundriss eines Zimmers, das sie mit bestimmten Möbeln einrichten will etc. Es ist freilich nicht an der Tagesordnung, dass Frauen ein Gesprächsthema mit einer Zeichnung verdeutlichen bzw. sich etwas aufnotieren, doch diese Technik kann eingesetzt werden, sobald Worte nicht mehr ausreichen, um etwas befriedigend zu beschreiben bzw. wenn man Informationen festhalten will, die man sich nicht unbedingt merken kann. Man muss die Unterhaltung nur so lenken, dass irgendwann der Einsatz des Stiftes nötig wird.


  Bei dieser Art von Trick ist es sehr wahrscheinlich, dass eine Frau die Bewegungen schneller durchführen würde als ein Mann. Da jedoch Geschwindigkeit eine gewisse Ungenauigkeit beim Zielen mit sich bringt und obendrein das Risiko des Entdecktwerdens in sich birgt, müssen Frauen beim Üben besonders auf langsame, sorgfältige Bewegungen achten. Beim Üben sollten sie sogar betont langsam vorgehen, da man einen Trick beim Einsatz vor Ort unweigerlich schneller durchführt als beim Proben.


  Was die Bewegungen von Armen und Händen angeht, haben Frauen oft Probleme mit der Natürlichkeit. Wir erinnern uns, dass die Natürlichkeit der Bewegung die heimliche Aktion immer am besten vertuscht. Doch die Handbewegungen von Frauen werden oft richtiggehend fahrig, wenn sie etwas tun, was eigentlich nicht gesehen werden soll. Dieser Eindruck von Fahrigkeit entsteht durch zusätzliche, unnötige Bewegungen. Beim Üben sollte man daher darauf achten, diese überflüssigen Bewegungen zu eliminieren, indem man sich ausschließlich auf die Bewegungen konzentriert, die für den Trick erforderlich sind. Bei Frauen, deren Hände sowieso ständig in Bewegung sind, würde es wahrscheinlich nicht sonderlich auffallen, wenn sie auch bei der Durchführung des Tricks ein, zwei unnötige Bewegungen einbauen, aber auch sie können nur davon profitieren, wenn sie die Handgriffe bei diesen Tricks auf die einfachste, direkteste Art durchführen.


  Bei den Anweisungen für die Männer wurde vorgeschlagen, aufzustehen und sich über den Tisch zu beugen, um dem Gegenüber z. B. Feuer zu geben. Obwohl man dafür nicht richtig aufstehen, sondern sich nur leicht vom Stuhl erheben müsste, wäre diese Bewegung für eine Frau unpassend, es sei denn, bei ihrem Gegenüber handelt es sich um eine Frau. Normalerweise sitzt die Frau in einem Restaurant auf dem geschützteren Stuhl. Das bedeutet meist, dass die Frau an einer Stelle sitzt, die schwerer zugänglich ist, die man aber auch nicht so leicht verlassen kann. Eine Frau kann sich selten aussuchen, wo sie gern sitzen würde. Sie bekommt - zumindest theoretisch - den besten Platz. Dieser »Ehrenplatz« macht die Durchführung eines Tricks schwieriger, wenn nicht gar unmöglich. Andererseits steht ein


  Tisch für zwei Personen oft so, dass Mann und Frau direkt nebeneinander sitzen können, was einen Trick wiederum einfacher macht. Es ist zulässig, dass eine Frau äußert, an welchem Tisch sie gern sitzen würde, wenn sie beim Betreten des Restaurants einen entdeckt, der ihr für ihre Zwecke geeignet vorkommt. Sobald der Tisch gewählt ist, wäre es allerdings zu verdächtig, wenn sie um einen Wechsel bittet.


  Mehrere Methoden, die für die Verabreichung von Flüssigkeiten beschrieben wurden, sind für Frauen völlig ungeeignet. Behälter, die in Streichholzbriefchen oder Zigarettenschachteln versteckt sind, kommen nicht infrage. Ebenso wenig eine Brieftasche, denn keine Frau besitzt so etwas. Auch die Benutzung von Münzen fällt weg. All diese Methoden sind für Frauen nicht verwendbar, denn sie greifen auf Materialien oder Aktionen zurück, die dezidiert unweiblich sind.


  Bestimmte Methoden können jedoch auch von Frauen angewendet werden. So z. B. die ldeinen Behälter (mit einem Fassungsvermögen von zwei bis fünf Tropfen), die man zwischen Zeigefinger und Daumenballen hält. Bei der Herstellung dieser Behälter muss sorgfältig auf Größe und Form geachtet werden, damit sie wirklich zwischen den Fingern verschwinden - da eine Frauenhand ldeiner als eine Männerhand ist, müssen bei der Anfertigung von Behältern für weibliche Anwender entsprechende Anpassungen vorgenommen werden.


  Es empfiehlt sich, diese Behälter nicht in der Handtasche zu transportieren. Wenn die Frau eine Jacke mit einer Seitentasche trägt (in eine Brusttasche kann man nicht so unauffällig hineingreifen), kann sie den Behälter darin aufbewahren. Stehen weder Jacke noch Tasche zur Verfügung, lässt sich meist eine kleine Tasche in der Bluse der Dame anbringen, versteckt durch eine Borte oder Falte. So eine Tasche lässt sich oft schon durch ein paar wohlplatzierte Stiche schaffen. Dabei ist jedoch darauf zu achten, dass sie auch dann nicht sichtbar wird, wenn die Trägerin sich bewegt oder hinsetzt. Außerdem muss die Tasche groß genug sein und an einer günstigen Stelle sitzen, sodass der Behälter sofort und ohne auffälliges Fummeln greifbar ist. Wenn die Kleidung das Verstecken in einer regulären oder geheimen Tasche nicht erlaubt, ist es auch möglich, den Behälter in der Handtasche zu transportieren. In diesem Fall muss die Trägerin den Behälter unter dem Vorwand herausholen, dass sie ein Taschentuch braucht. Man sollte den Behälter in dem Augenblick entnehmen, in dem man auch das Taschentuch herausholt, und nicht, wenn man es zurücksteckt. Wenn die Frau so sitzt, dass man ihr nicht auf den Schoß blicken kann, ist es möglich, den Behälter schon eine Weile vor dem Einsatz aus dem Versteck zu holen und auf dem Schoß liegen zu lassen, bis man ihn braucht.


  Die Geschichten, mit denen die Aufmerksamkeit des Gegenübers von den Handbewegungen abgelenkt wird, bleiben ganz der Leserin überlassen. Abgesehen von den Ratschlägen, die den Männern diesbezüglich erteilt wurden, soll hier nur hinzugefügt werden, dass eine Frau sichergehen muss, nichts zu erzählen, was ldassisch weiblichen Mustern zuwiderläuft.


  Ein sehr einfacher Trick, mit dem eine Frau einem Mann etwas geben kann, ohne den geringsten Verdacht zu erregen, besteht darin, dass sie einen Knoten aus ihrer Halskette entfernen möchte. Eine Halskette mit Anhänger besteht normalerweise aus sehr feinen Kettengliedern, die sich leicht verdrehen und verknoten können und nur schwer wieder zu entwirren sind. Wenn die Kette nun dem Gegenüber gereicht wird, damit es den Knoten löst, ist es ganz natürlich, die Hände sehr nah an den anderen zu bringen, wobei eine Hand die Kette hält, die andere den Anhänger.


  In der Hand mit dem Anhänger - die Linke dürfte hierbei natürlicher aussehen - kann man gleichzeitig einen Behälter
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  halten. Eine andere Möglichkeit besteht darin, den Anhänger in ein Papier- oder Stofftaschentuch zu wickeln, an dessen Unterseite der Behälter befestigt wird. Doch der Behälter sollte niemals am oder im Anhänger selbst versteckt werden, denn die meisten Leute betrachten so einen Gegenstand aus reiner Neugier genauer.


  Wahrscheinlich das beste Versteck für einen Flüssigkeitsbehälter ist ein Taschentuch. Viele Frauen haben fast die ganze Zeit ein Taschentuch in der Hand, sodass man damit überhaupt keinen Verdacht erregen würde. Manche knüllen es zu einem Ball zusammen, andere halten es in der Mitte und lassen die Enden seitlich herabhängen. Beide Varianten bieten ein perfektes Versteck. Drei Details muss man sich bewusst machen, um ein Taschentuch für diese Zwecke zu benutzen: 1. wie man den Behälter am Taschentuch befestigt, 2. wie man das Taschentuch aus der Tasche holt, 3. wie man den Behälter entleert.


  Er sollte mit der Öffnung nach unten in die Mitte des Taschentuchs gelegt werden. Dort wird ein kleines Loch in den Stoff gebohrt, sodass die Spitze des Behälters hindurchgeschoben werden kann. Dann wird der Behälter in eine kleine Tasche im Taschentuch eingenäht. Dazu kann man entweder eine Falte ins Taschentuch nähen oder ein Stück von einem anderen Stoff aufsetzen. Letztere Methode bietet sich nur an, wenn das Taschentuch so Mein ist, dass es sich nicht gut falten lässt. Die Tasche sollte so fest am Behälter anliegen, dass er nicht verrutschen kann. Das ist wichtig, damit wirklich nur die Spitze durch das Loch im Stoff dringt, welches wiederum gerade so groß sein soll, dass es das Austreten der Flüssigkeit nicht behindert, d. h. nur die Öffnung selbst sollte freiliegen. Ein guter halber Millimeter sollte ausreichen.


  Wenn das Taschentuch hervorgeholt wird, muss der Behälter in die richtige Position gedreht werden, sodass die Flüssigkeit planmäßig abgegeben werden kann. Dazu muss man das Taschentuch bereits in genau dieser Position eingesteckt haben. Wie man es hält, hängt von der Person ab, die den Trick durchführt, außerdem von der Größe ihrer Hand, des Taschentuchs und des Behälters sowie von der Haltung, die der Ausführenden selbst an natürlichsten vorkommt. Das alles findet man nur durch Experimentieren heraus. Zweierlei ist dabei zu beachten: Erstens muss der Behälter so positioniert sein, dass die Flüssigkeit nach unten entleert werden kann, wenn sich die Hand in ihrer natürlichen Haltung befindet. Zweitens ist sorgfältig darauf zu achten, dass das Taschentuch nicht doch die Öffnung verdeckt und damit die austretende Flüssigkeit blockiert.


  Um einen Flüssigkeitsbehälter mithilfe eines Taschentuchs zu verstecken, ist es erforderlich, dass sich die Hand mit dem Taschentuch aus gutem Grund über das Objekt bewegt, in das die Flüssigkeit entleert werden soll. Das kann z. B. geschehen, indem man dem anderen die Speisekarte, den Brotkorb oder die Zuckerdose reicht. Beide Hände sollten beteiligt sein, doch nur die mit dem Taschentuch (vorzugsweise die linke) lässt das zugereichte Objekt los, bevor man - nach erfolgter Ubergabe -auch die andere Hand zurückzieht.


  Das Versteck im Taschentuch ist sehr praktisch, erfordert jedoch einige Übung von der Ausführenden, und zwar mehr als bei den meisten anderen Methoden. Es sollte aber dennoch zum Einsatz kommen, wenn diese anderen Methoden nicht praktikabel sind.


  Zu manchen Gelegenheiten tragen Frauen kleine Täschchen aus Brokat, besticktem Stoff, Wildleder etc. bei sich. Wenn sich der Verfasser mit seinem Männergehirn (welches in solchen Dingen zweifellos maskulin ungenau funktioniert) recht entsinnt, nennt sich so ein Täschchen Abendtasche oder Clutch. Wenn Zeit und Ort stimmen, kann die Dame den Behälter auch in so einem Täschchen unterbringen. Zu diesem Zweck wird er so eingenäht, dass seine Öffnung durch ein winziges Loch an der unteren Taschenecke ragt.


  Ein Abendtäschchen eignet sich entweder für einen Behälter, der zusammengedrückt werden muss, um die Flüssigkeit herauszupressen, oder einen festen Behälter, aus dem der Inhalt entleert wird, indem man einen Stöpsel herauszieht. Letzteres wurde in diesem Handbuch bereits beschrieben. Dabei wurde vorgeschlagen, ihn in einer Zigarettenschachtel zu verstecken. Wenn so ein Behälter nun in einem Abendtäschchen versteckt wird, muss der Faden, der am Stöpsel befestigt ist, durch das Obermaterial der Tasche geführt werden. Draußen wird am Ende des Fadens eine ldeine Perle festgeknotet, damit man den Stöpsel ohne großes Tasten und Fummeln lösen kann. Wenn die Tasche aus einem Material angefertigt bzw. so geschnitten ist, dass die ldeine Perle auffallen würde, gibt es zwei Alter-nativen. Zum einen könnte man einige von diesen Perlen auf die Tasche aufnähen, wenn es irgendwie zum Design passt. Die andere Möglichkeit besteht darin, den Faden durch das Obermaterial nach außen zu führen, einen guten Zentimeter daneben wieder nach innen zu stechen und den Faden am Innenfutter der Tasche zu befestigen. Unter die so entstandene flach aufliegende Schlaufe an der Außenseite kann man den Fingernagel schieben und leicht anziehen, sodass sich der Stöpsel aus dem Behälter löst. Der Faden muss jedoch stark sein, damit er auf keinen Fall reißt. Leinenzwirn oder Knopflochseide eignen sich für diese Zwecke besonders gut. Indem man das Garn farblich an die Tasche anpasst, wird der Faden geradezu unsichtbar, doch auch eine andere Farbe wird kaum auffallen, und wenn doch, wäre das auch nicht schlimm.


  Die Benutzung eines Abendtäschchens bietet den Vorteil, dass auch größere Behälter eingesetzt werden können. Da man so eine ldeine Tasche ständig in der Hand hält - wenn sie nicht gerade auf dem Schoß liegt -, schenkt ihr keiner weitere Aufmerksamkeit. Es erleichtert die Sache, wenn man die Tasche zum Einsatz bringt, während man an der Bowleschüssel oder am Kaffeeausschank steht. Doch es sollte normalerweise auch kein Problem darstellen, den Trick mit dem Abendtäschchen auszuführen, wenn man an einem Tisch sitzt. Auch in diesem Fall ist es dem Verfasser nicht möglich, alle denkbaren Umstände und Einzelsituationen zu beschreiben, weswegen er weitere Details der Beurteilung der durchführenden Person überlässt, die die Lage besser einschätzen kann.


  Zum Schluss dieses Abschnitts soll noch einmal betont werden, welche Punkte besondere Berücksichtigung finden müssen, wenn eine Frau die Tricks durchführt. An erster Stelle muss stehen, dass sie sich am Ort des späteren Einsatzes niemals bei etwas beobachten lassen darf, was für eine Frau ungewöhnlich wäre. Hingegen sollte sie sich ruhig die falschen Vorstellungen zunutze machen, die Männer sich so gern von Frauen machen. Denn am leichtesten täuscht man sein Gegenüber immer noch, indem man es in seinen Irrtümern belässt - dazu braucht es nämlich nur einen ldeinen (verbalen) Schubs und keinen kräftigen Stoß. Egal, welche Rolle die Frau spielen soll, sie sollte immer eher ruhig als flatterhaft agieren. Außerdem muss sie darauf achten, ungeachtet ihrer Sprechgeschwindigkeit nur sehr bedächtig zu gestikulieren.


  



  7. Das Entwenden von Objekten (Hinweise für Frauen)


  Kleine Objekte heimlich zu entwenden ist für Frauen in vieler Hinsicht leichter als für Männer, und zwar weil sie dazu neigen, Gegenstände grundsätzlich mit den Händen statt mit den Augen zu »betrachten«. Aufgrund dieser Eigenschaft sind Frauen wahrscheinlich auch die besseren Einkäufer - sie sehen sich die Dinge nicht nur an, sie inspizieren sie regelrecht. Da man ein Objekt in die Hand nehmen muss, wenn man es entwenden will, ist es ein unschätzbarer Vorteil, wenn man dies ganz offen und ohne irgendwelche Erldärungen tun kann.


  Andererseits schränkt Damenbeldeidung die Zahl der Verstecke, in denen man einen Gegenstand schnell und ungesehen verschwinden lassen kann, wesentlich ein. Je nach Machart ihrer Kleidung haben Frauen entweder gar keine oder nur wenige Taschen. Und die wenigen sind fast immer zu ldein, schlecht geschnitten und sitzen an der falschen Stelle. Daher lassen sich fast nur sehr ldeine Objekte darin verstauen. Das macht die Aufgabe zwar nicht unmöglich, aber es liegt auf der Hand, dass eine Frau andere Methoden einsetzen muss als ein Mann. Außerdem wird sie in den meisten Fällen einfach keine größeren Gegenstände entwenden können.


  Wenn man beschreiben will, wie man sichtbare und unsichtbare Taschen an Damenbekleidung nutzen kann, sieht man sich vor allem einer Schwierigkeit gegenüber: der sich ständig wandelnden Mode. Mit ihr ändern sich auch pausenlos Sitz, Größe und Form der Taschen und natürlich ist es jederzeit möglich, dass die Kleidung überhaupt keine Taschen hat. Die folgenden Vorschläge können daher nicht alle umgesetzt werden, oft eignet sich gar keiner, aber da sie bei bestimmten Gelegenheiten durchaus praktikabel sind, sollen sie dennoch dargelegt werden.


  Es gibt fünf Kleidungsstücke, an denen sich Taschen befinden können, nämlich Röcke, Blusen jacken, Mäntel und Gürtel. Die Rede ist hier von Taschen, die für andere offen sichtbar sind. Diese sind allerdings meist so geschnitten und angebracht, dass sie eher dekorative Funktion als praktischen Wert haben. Aus den oben genannten Gründen sind nur wenige bei der Durchführung des Tricks nutzbar. Einige lassen sich jedoch so abwandeln, dass sie einen Zweck erfüllen können, obwohl sie nach außen hin gleich aussehen.


  Rocktaschen sitzen in wenigen Fällen an den Hüften, meistens eher an der Vorderseite. Sie sind selten groß genug, um irgendwie von Nutzen zu sein, lassen sich aber entsprechend ändern. Bei den meisten Taschen ist es möglich, am unteren Ende der Tasche ein Loch anzubringen und einen Stoffschlauch aus Seide (oder einem anderen sehr glatten Material) daran zu befestigen. Dieser Schlauch erweitert das Fassungsvermögen der Tasche und macht sie dadurch eher benutzbar. Wichtig ist dabei jedoch immer der Stoff, aus dem der Rock gefertigt ist. Tweed oder ähnlich schwerer Stoff gerät nicht so leicht aus der Form, wenn sich ein Objekt mit einem gewissen Gewicht in der Tasche befindet. Dünnere Stoffe verlangen eine andere Vorgehensweise: Hier sollte sich der Stoffschlauch zu einer Tasche im Rocldnneren erweitern. Diese kann am Slip oder am Unterrock befestigt werden, aber in den meisten Fällen bietet es sich an, sie einfach an Bändern vom Rockbund herabhängen zu lassen. Die Einsatzmöglichkeit hängt wiederum vom Schnitt des Rockes ab, insbesondere seiner Weite und Stofffülle. So eine Innentasche kann auch bei Röcken zum Einsatz kommen, die keine sichtbare Tasche, aber Falten von solcher Tiefe besitzen, dass sich darin eine ldeine Öffnung verbergen lässt. Es ist jedoch sorgfältig darauf zu achten, die Innentasche so zu platzieren, dass sie sich nicht unter dem Stoff abzeichnet. Solche Taschen wurden bereits erfolgreich angefertigt und eingesetzt. Ihre Herstellung erfordert jedoch den Erfindungsgeist, die handwerklichen Fähigkeiten und das Wissen einer Frau, weswegen der uneingeweihte Verfasser das Thema nicht vertiefen möchte.


  Die Brusttaschen einer Bluse sind bei der Durchführung eines Tricks ungeeignet. Die Handbewegung, die erforderlich wäre, um etwas in diese Taschen zu stecken, ist viel zu auffällig, und außerdem könnte jeder sehen, was für ein Objekt in ihnen steckt.


  Jackentaschen können manchmal so benutzt werden, wie sie sind. Wenn das nicht möglich ist, gibt es kaum eine Methode, wie man sie nutzbar machen könnte. In sehr seltenen Fällen kann es sich anbieten, eine Öffnung im Jackenstoff anzubringen und eine Tasche zwischen Obermaterial und Futter zu schaffen. Bei manchen Jacken lässt sich auch eine Innentasche anbringen. Diese sollte sich ungefähr auf Höhe der Taille befinden - was sich selbstverständlich verbietet, sobald die Jacke enger geschnitten ist.


  Warum man einen Mantel nur bei bestimmten Wetterlagen anziehen kann, erübrigt sich zu erklären. Doch wenn man einen tragen kann, ist er äußerst praktisch, denn seine Taschen sind größer und robuster, sodass man sie ohne Änderungen benutzen kann. In Mänteln lassen sich auch besondere Innentaschen anbringen - manche haben sogar schon welche, aber meist sitzen sie nicht an einer Stelle, die eine Benutzung bei einem Trick erlauben würde.


  Schließlich gibt es auch noch Gürtel mit Taschen (evtl. auch an der Innenseite), die sich gut bei einem Trick verwenden lassen. Manchmal eignet sich ein Gürtel auch, um eine Öffnung im darunter liegenden Kleidungsstück zu verstecken, hinter der sich eine geheime Tasche verbirgt.


  Frauen können - im Gegensatz zu Männern - bei ihren Täuschungsmanövern Taschentücher einsetzen, wobei sich die Verwendung in Verbindung mit einer Handtasche empfiehlt. Die Damen haben einfach so oft ein Taschentuch in der Hand, dass niemand sonderlich darauf achtet. So lässt sich mit dem Taschentuch einfach das Objekt verstecken, das entwendet werden soll. Wie bei allen Tricks muss eine bestimmte Abfolge von Bewegungen einstudiert werden, um den Zuschauer zu täuschen. An dieser Stelle sei angemerkt, dass es ratsam ist, grundsätzlich von einem Zuschauer auszugehen. Durch diese Vorsichtsmaßnahme verhindert man, dass man bei einer Tat ertappt wird, weil man sich unbeobachtet glaubte und zu unvorsichtig vorging.


  Der Trick mit dem Taschentuch läuft folgendermaßen ab: Es wird der Handtasche entnommen. Günstig ist es, wenn das Tuch vorher schon in nicht zusammengefaltetem Zustand in die Tasche gesteckt wurde. Sobald man es in der Hand hat, schließt man die Tasche und bringt das Tuch sofort zum Einsatz. Im Winter kann man sich ein tränendes Auge abwischen, im Sommer den Schweiß von der Stirn tupfen. Dass man das Taschentuch danach in der Hand behält, ist weiter nichts Ungewöhnliches. Nur wenn man ganz offensichtlich erkältet ist, wäre es natürlicher, das Taschentuch gleich nach dem Naseputzen wieder wegzustecken.


  Sobald dieses erste Manöver abgeschlossen ist, ergreift man das Tuch mit der linken Hand. Wenn möglich, sollte man es in der Mitte anfassen, sodass alle vier Ecken frei herabhängen. Oder man hält es an einem Zipfel und lässt es herabbaumeln. All das sollte man kurz vor dem eigentlichen Trick arrangieren, damit man diesem dann seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken kann.


  An diesem Punkt muss berücksichtigt werden, um was für eine Handtasche es sich handelt. Wenn es eine ist, die man am


  Unterarm tragen kann, sollte man sie sich über den linken Arm hängen, ungefähr in der Mitte zwischen Ellbogen und Handgelenk. Andernfalls sollte man sie mit angewinkeltem Ellbogen zwischen linken Oberarm und Körper ldemmen. In beiden Fällen ist für jeden Außenstehenden offensichtlich, dass der linke Arm stillgehalten werden muss, weil die Handtasche sonst auf den Boden fallen würde. Und es ist überdies Idar, dass alle Handgriffe nur mit der Rechten durchgeführt werden können. Wir wollen einmal davon ausgehen, dass das Objekt, das entwendet werden soll, die Größe einer Streichholzschachtel hat. Dann führen Sie bitte die folgenden sieben Schritte genau wie angegeben durch:


  1.Das Objekt wird in die rechte Hand genommen und betrachtet.


  2.(Der folgende Punkt umfasst eigentlich zwei Schritte, muss aber so flüssig durchgeführt werden, als wäre es nur einer:) Das Objekt wird in die linke Hand gelegt, sodass die Rechte nach der rutschenden Tasche fassen kann. Die Gestaltung dieser Bewegung hängt von der Art der Tasche ab. Wenn sie zwischen Arm und Körper geklemmt getragen wird, schiebt man sie hoch bis unter die Achsel. Wenn sie einen Henkel hat, wird sie vom linken Arm genommen und mit der rechten Hand am Henkel gehalten.


  3.Während man die rutschende Tasche derart sichert, knüllt die Linke das Taschentuch um das zu entwendende Objekt.


  4.Nun wandert das Taschentuch samt Inhalt in die rechte Hand. Bei dieser Bewegung müsste es möglich sein, den Gegenstand komplett mit dem Tuch zu bedecken.


  5.Man lässt die linke Hand (die immer noch geschlossen ist, als würde man etwas darin halten) wieder auf den Tisch zurücksinken, von dem der Gegenstand aufgenommen wurde.


  6.Die linke Hand nimmt das »gefüllte« Taschentuch zurück, während die rechte Hand irgendeine natürliche Bewegung mit der Tasche vollführt.


  7.Nach ungefähr einer Minute wird das Taschentuch wieder in die Handtasche gesteckt. Da es möglich ist, dass man nach Durchführung des Tricks für einen anderen Zweck ein Taschentuch benötigt, ist es ratsam, noch ein zweites (allerdings am anderen Ende der Tasche) zu verstauen.


  Beim Durchlesen der obigen Anweisungen drängt sich die Frage auf: Aber wo ist denn da der Trick? Warum sollte sich irgendjemand mit solchen schlichten Handgriffen hinters Licht führen lassen? Aus zweierlei Gründen: In erster Linie deswegen, weil alle Bewegungen ganz natürlich und folgerichtig wirken. Zum anderen müsste der Zuschauer drei Objekte (den Gegenstand selbst, das Taschentuch und die Tasche) und zwei Hände im Auge behalten. Da die Handgriffe so natürlich aussehen, wecken sie gar nicht erst das Bedürfnis, dem anderen genauer auf die Finger zu sehen. Außerdem müsste der Beobachter schon sehr gut hinschauen, um ständig nachzuvollziehen, wie diese drei Gegenstände von einer Hand in die andere wandern. Abermals soll betont werden, dass es hier nicht um Geschwindigkeit geht. Die Hände bewegen sich langsam, aber flüssig. Dieser Trick sollte sorgfältig geübt werden, bis einem die Bewegungsabläufe in Fleisch und Blut übergegangen sind.


  Die klassisch weiblichen Verstecke - nämlich Strumpfspitze und Ausschnitt - wurden bis jetzt noch gar nicht erwähnt. Das hat den Grund, dass sie in den meisten Fällen nicht unauffällig benutzt werden können. Der Schnitt der Kleidung bzw. die Anatomie machen es so gut wie unmöglich, dort einen größeren oder schwereren Gegenstand zu verbergen. Wenn sich eine der beiden Stellen jedoch für das entwendete Objekt eignet und dieSituation ihre Benutzung erlaubt, machen Sie auf jeden Fall davon Gebrauch.


  Wie bereits festgestellt wurde, gibt es bei der Durchführung eines Tricks kein Richtig oder Falsch. Jeder Trick, der einfach ist und funktioniert, ist ein guter. Oft muss man einen Trick abwandeln, wenn er unter den gegebenen Umständen verdächtig erscheinen würde. Es gibt fast immer ein widriges Detail, das man im Voraus nicht bedenken konnte und durch das das Täuschungsmanöver auffliegen könnte. Noch einmal soll unterstrichen werden: Nichts garantiert den Erfolg eines Tricks so sehr wie seine gründliche Planung.


  Es bleibt zu hoffen, dass die Frauen, die diesen Abschnitt lesen, die Anweisungen eines Mannes als verbindlich annehmen. Auf dem Gebiet der Täuschungsmanöver sind die Männer seit Langem aktiv, und das erfolgreich. Und es waren eben diejenigen Männer erfolgreich, die sich an die erprobten Methoden gehalten haben. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die entsprechenden Tricks durch Versuch und Irrtum entwickelt und perfektioniert. Ob eine Methode funktioniert, konnte man im Grunde immer erst herausfinden, indem man sie ausprobierte. Daher ist es unbedingt erforderlich, dass man sich an bereits erprobte Methoden hält. Dazu braucht man nur die entsprechenden Informationen, Vorbereitung und Übung, und natürlich Geduld. Verlassen Sie sich lieber darauf, meine Damen, statt auf Ihr lduges Köpfchen.


  



  8. Teamarbeit


  Alles, was auf den vorhergehenden Seiten gesagt wurde, gilt für die Durchführung der Tricks durch eine Einzelperson, sei es ein Mann oder eine Frau. Die folgenden Vorschläge sind jedoch für die Gelegenheiten, bei denen der Ausführende einen Komplizen hat.


  Es kann sein, dass beide in der Lage wären, den Trick durchzuführen, doch es empfiehlt sich auf jeden Fall, dass ihn einer der beiden ausführt, während der andere nur assistiert. Falls ein zweiter Trick zum Einsatz kommt, können die Rollen gern getauscht werden. Doch die Frage, wann, wo und wie bei einem bestimmten Trick gewisse Entscheidungen getroffen werden, muss einem allein überlassen bleiben. Der Assistent muss dem Ausführenden darin folgen.


  Es gibt drei Kombinationsmöglichkeiten: Zwei Männer, ein Mann und eine Frau sowie zwei Frauen. Dies wird deswegen hervorgehoben, weil die Rolle des Assistenten je nach Zusammensetzung des Teams variiert. In den meisten Fällen besteht die Rolle des Helfers darin, die Aufmerksamkeit der Zuschauer je nach Bedarf vor, während und nach Ausführung des Tricks auf sich zu ziehen. Was er tut und wann genau er es tut, muss ebenfalls vorher eingeübt werden. Seinen Einsatz bekommt er durch ein Signal des Ausführenden. (Weiter unten werden mögliche Signale beschrieben.) Was getan wird, hängt oft davon ab, ob ein Mann oder eine Frau assistiert.


  Während im obigen Fall davon ausgegangen wird, dass die Zuschauer von der Bekanntschaft zwischen den beiden wissen, ist auch das Gegenteil möglich. In letzterem Fall können noch andere Methoden eingesetzt werden.


  Bevor wir weiter darauf eingehen, was der Assistent warum tun soll, wäre es am besten, zunächst festzulegen, wann der Trick durchgeführt werden soll. Da der Ausführende bereit sein muss, liegt die Entscheidung über den Zeitpunkt bei ihm. Er signalisiert dem Assistenten seine Bereitschaft - am besten nicht verbal, sondern gestisch, denn ein Stichwort kann oft erst mit Verzögerung gegeben werden, weil gerade jemand anderes spricht, den man schlecht unterbrechen kann. Ein gestisches Signal hingegen kann jederzeit erteilt werden. Es sollte völlig natürlich aussehen, sodass es keine weitere Aufmerksamkeit erregt, z. B. kann man sich über eine Augenbraue streichen oder sich am Ohrläppchen zupfen. Der Assistent sieht diese Geste, weil sie sich in ausreichender Höhe abspielt - würde sie eher auf Tischhöhe stattfinden, könnte sie ihm leicht entgehen, wenn er den Ausführenden nicht ständig mit Argusaugen beobachtet, was er selbstverständlich unterlassen sollte. Das Zeichen soll zwar völlig natürlich wirken, doch es darf keine Bewegung sein, die dem Ausführenden auch unbewusst unterlaufen könnte. Der Helfer wird nicht sofort nach dem Signal aktiv, sondern wartet einen vereinbarten Zeitraum ab oder er reagiert auf eine Aktion des Durchführenden, je nach Anforderung des Tricks. Normalerweise gibt der Helfer seinerseits durch ein Zeichen zu verstehen, dass er das Signal empfangen hat, indem er z. B. kurz zwinkert, sich übers Kinn streicht oder auf eine andere verabredete Weise. Danach wissen beide, dass der jeweils andere bereit ist, in seine Rolle zu schlüpfen.


  Wie ein Assistent helfen kann, hängt vom Zeitpunkt ab. Wenn er vor Durchführung des Tricks aktiv wird, lassen sich grundsätzlich zwei Varianten unterscheiden:


  1. Der Helfer bereitet entweder durch einen bestimmten Text oder bestimmte Handlungen die »Bühne« für den Ausfüh-renden vor. Ein Beispiel: Der Assistent bringt das Gespräch auf das Aussehen bestimmter Münzen, woraufhin der Ausführende Münzen aus der Tasche zieht, um zu überprüfen, ob die entsprechende Aussage korrekt war. Er zeigt dem Opfer eine Münze und lässt dabei eine kleine Tablette in dessen Getränk fallen, wie im Handbuch an anderer Stelle beschrieben. Diese Lenkung des Gesprächsthemas kann sowohl durch einen Mann als auch durch eine Frau erfolgen. Ebenso kann der Helfer eine Schachtel Zigaretten hervorholen und allen Anwesenden eine Zigarette anbieten. Auf diese Art wirkt es ganz natürlich, wenn der Ausfuhrende ein Streichholz anreißt, um seinem Tischnachbarn Feuer zu geben -und dabei die Tablette vom Streichholzbriefchen löst. Diese Vorgehensweise bietet zwei Vorteile. Zum einen muss der Ausführende nicht selbst die Idee mit dem Rauchen aufbringen, zum anderen hat er reichlich Zeit, seine präparierte Streichholzschachtel zu zücken. Diese Variante ist jedoch nur möglich, wenn der Assistent ein Mann ist, denn es ist nicht unbedingt an der Tagesordnung, dass eine Frau in einer gemischten Runde Zigaretten anbietet. Es wäre jedoch ganz normal, dass sie einer anderen Frau Zigaretten anbietet und dass eine dritte (nämlich die Ausführende) dieser daraufhin Feuer gibt.


  Am häufigsten wird ein Helfer vor Durchführung des Tricks verbal aktiv werden. Er kann z. B. ein Thema aufbringen, zu dem man eine Zeichnung anfertigt (für den Trick mit dem präparierten Bleistift). Der Ausführende spielt seine Rolle, indem er vorgibt, dass er die Beschreibung nicht versteht, eine Zeichnung anfertigt und das Opfer bittet, die Sldzze mit ihm durchzugehen. In diesem Fall kann der Helfer auch eine Frau sein, aber der Ausführende muss (aus bereits genannten Gründen) ein Mann sein. Der Assistent kann auch vor dem


  Trick tätig werden, indem er bei der Besichtigung einer Fabrik großes Interesse heuchelt (oder auch an jedem anderen Ort, von dem man ungesehen ein Objekt entwenden soll). Der Ausführende muss so tun, als wäre sein Interesse nur mäßig und als würde er sich nur anschließen, um den anderen nicht den Spaß zu verderben. Da er sich nicht für die Fabrik oder ihre Produkte (oder was auch immer) interessiert, kann er unbeobachtet und relativ frei andere Dinge tun. Er sollte jedoch genauso achtsam vorgehen, als wäre er nicht in Begleitung seines Helfers und als stünde er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  2. Die zweite Art, wie ein Assistent vor der Durchführung des Tricks aktiv werden kann, besteht darin, dass er die Requisiten beibringt, die für das Täuschungsmanöver erforderlich sind. Ein Beispiel: Der Ausführende stellt fest, dass er keine Streichhölzer oder keinen Bleistift dabeihat, oder er würde gern eine Zigarette rauchen. Daraufhin bietet ihm der Helfer das Gewünschte an und reicht ihm - fast überflüssig, es zu sagen - das präparierte Streichholzbriefchen, den präparierten Stift, die präparierte Zigarettenschachtel. Diese Vorgehensweise bietet zwei Vorteile. Erstens »muss« das geliehene Objekt für die Zuschauer unverdächtig aussehen, zweitens trägt der Ausführende die präparierten Gegenstände vor und nach seinem Täuschungsmanöver nicht bei sich.


  Obwohl es einiges an Übung verlangt, ein Ungeschick zufällig aussehen zu lassen, kann ein Helfer die Aufmerksamkeit einer ganzen Runde auf sich ziehen, indem er sein Getränk (Kaffee, Wein, Wasser) verschüttet oder indem er alle Streichhölzer anzündet, wenn er eines anreißt. Während alle Blicke auf ihn gerichtet sind, kann der Ausführende unterdessen viele Täu-schungsmanöver ganz ungesehen durchziehen. Derselbe Effekt lässt sich erzielen, indem der Assistent Wut heuchelt und zornig mit der Faust auf den Tisch schlägt. Das erfordert allerdings etwas mehr als nur durchschnittliche schauspielerische Fähigkeiten. Außerdem gibt es viele Gelegenheiten, bei denen solch ein fingierter Wutausbruch unangemessen wäre, da er Aufmerksamkeit auf die gesamte Gruppe lenken würde. Wegen ihrer Wirksamkeit soll diese Methode jedoch nicht ungenannt bleiben und es gibt durchaus Momente, in denen sie gut angewendet werden kann.


  In manchen Fällen kann eine Frau einen Gegenstand unbeobachtet in die Hand nehmen, während einem Mann dasselbe unmöglich wäre. Anschließend reicht sie das Objekt aber an ihn weiter, sodass er es verstecken kann. Diese Ubergabe hängt natürlich vom Schauplatz ab, von Größe und Form des Gegenstands und auch von der Kleidung des Mannes. Es gibt generell drei Methoden: 1. Die Frau drückt ihm das Objekt in die Hand. 2. Sie legt das Objekt z. B. in einen Hut, den der Mann später mitnimmt. 3. Sie steckt das Objekt direkt in eine seiner Taschen.


  Natürlich wüsste der Mann in diesen Fällen, was seine Partnerin jeweils vorhat, und könnte sie unterstützen, indem er die Aufmerksamkeit von ihr ablenkt. Kommt die erste Methode zum Einsatz, muss er die Hand so halten, dass er das Objekt sofort ergreifen kann und die Frau keine auffällige Bewegung machen muss, um es ihm zu geben. Das bedeutet, dass er den Arm entweder seitlich entspannt herabhängen lässt oder auf den Rücken legt. Die Frau muss dann vor der Übergabe so nahe wie möglich an ihn herantreten. Während sie die Handbewegung ausführt, benutzt sie den Körper ihres Komplizen als Sichtschutz, sodass der Gesprächspartner des Mannes nichts davon mitbekommt. Sobald der Mann den Gegenstand in derHand hat, steckt er ihn in die Tasche, und zwar in diejenige, die er am leichtesten erreichen kann.


  Die zweite Methode wird idealerweise in solchen Fällen angewendet, in denen es nicht natürlich aussehen würde, wenn der Mann und die Frau so dicht beieinander stünden. Der Mann muss seinen Hut, Mantel oder einen großen Umschlag an einem Punkt ablegen, zu dem beide Zugang haben. Danach muss er den Hut oder den Umschlag vorsichtig wieder an sich nehmen, damit das darin versteckte Objekt nicht sichtbar wird oder gar herunterfällt. Die Aufgabe der Frau besteht darin, zunächst das Objekt zu ergreifen und dann einen Vorwand zu finden, warum sie sich dem Mantel (dem Umschlag o. Ä.) des Mannes nähern muss. Sie könnte vielleicht ganz in der Nähe ebenfalls einen Gegenstand abgelegt haben, z. B. ein Taschentuch, sodass sie sich dem Hut (oder Mantel) nähern muss, wenn sie das Tuch benötigt. Hingegen ist davon abzuraten, unter einem scheinbar berechtigten Vorwand die persönlichen Gegenstände des Mannes zu betasten, z. B. um eine Schachtel Zigaretten aus seiner Manteltasche zu holen. So etwas bleibt dem Beobachter im Gedächtnis und er würde das Verhältnis der beiden als intim einschätzen, was dem Erfolg des Tricks im Wege stehen könnte.


  Bei der dritten Methode ist die Gefahr, entdeckt zu werden, am geringsten. Sie kann jedoch nur zum Einsatz kommen, wenn der Mann Taschen in der Kleidung hat, die die Frau gut erreichen kann, z. B. Seitentaschen von Mantel oder Jackett. Trägt er keine Jacke, eignet sich vielleicht noch die Seitentasche seiner Hose, allerdings bloß für ein relativ ldeines Objekt, und das auch nur, wenn der Mann seine Hose nicht zu stark ausfüllt bzw. ein weit geschnittenes Modell trägt. Das Unterfangen wird etwas einfacher, wenn am Boden der Tasche ein zusammengeknülltes Taschentuch dafür sorgt, dass sie leicht aufklafft.


  Obwohl diese Methoden eher empfohlen werden, wenn eine Frau den Trick durchführt und der Mann assistiert (bei einer Umkehrung der Rollen sind sie nicht geeignet), gibt es auch andere Einsatzmöglichkeiten. Manchmal können sie nämlich auch von zwei Männern oder zwei Frauen benutzt werden. Wenn das entwendete Objekt dem Assistenten vom Ausführenden in die Hand gegeben wird bzw. wenn der Ausführende es seinem Helfer direkt in die Tasche steckt, ist prinzipiell jede Kombination im Team möglich, aber mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung: Das Objekt wird nicht sofort nach Entwenden weitergegeben bzw. versteckt, vielmehr schiebt es zunächst der Ausführende selbst ein, um es etwas später an den Assistenten weiterzureichen. In einer größeren Menschenmenge gelingt das sehr leicht. Am besten eignet sich diese Methode dann, wenn die anderen glauben, dass sich die beiden Komplizen gar nicht kennen. Außerdem ist sie nützlich, wenn der Ausführende vor Ort bleiben muss, während sein Helfer den Schauplatz wenig später schon verlassen kann.


  Es gibt noch eine andere Methode, ein Objekt heimlich weiterzugeben, und auch diese lässt sich in verschiedenen Kombinationen anwenden. Sie bietet den großen Vorteil, dass der Kontakt zwischen den beiden Beteiligten ganz offen stattfindet, indem nämlich eine Person der anderen ganz offen einen Gegenstand reicht. Dieser soll vom eigentlichen Objekt ablenken, das ebenfalls den Besitzer wechselt. Als Tarnung bietet sich so gut wie jeder Gegenstand an, solange er nur größer ist als derjenige, der entwendet werden soll, und solange er problemlos in einer Hand gehalten werden kann. Ein Buch oder eine Zeitschrift etwa sind gut geeignet. Man fasst das Buch so, dass der Daumen auf dem Deckel liegt und die Finger auf der Unterseite. In Wirldichkeit liegen unten aber nur der Ring- und der ldeine Finger auf, während man mit Zeige- und Mittelfinger das zu entwendende Ob-jekt hält, das man an die Buchunterseite drückt. Der Assistent nimmt das Buch mit zwei Händen entgegen - die Handfläche nach oben, die Fingerspitzen einander zugewandt. Sobald er das verborgene Objekt spürt, drückt er es mit den Fingern von unten gegen das Buch, welches er mit der anderen Hand ergreift. Nach erfolgreicher Ubergabe entfernt sich der Ausführende und das versteckte Objekt wird bei passender Gelegenheit vom Assistenten eingesteckt. Als Tarnung eignen sich auch ein Teller, eine Zigarettenschachtel, ein Notizblock und unzählige andere Gegenstände. Weder der Ausführende noch sein Helfer müssen besonders fingerfertig sein, aber beide sollten so lange üben, bis die Aktion völlig natürlich aussieht. Diese Methode ist besonders nützlich, wenn der Assistent dem Ausführenden etwas geben will, was dieser zur Durchführung des Tricks braucht, oder wenn der Ausführende seinerseits etwas loswerden will.


  Das Risiko bei der heimlichen Übergabe eines Objekts mit dieser Methode ist in erster Linie ein psychologisches. Wenn der Helfer erst in letzter Sekunde merkt, dass ihm heimlich etwas in die Hand gedrückt werden soll, wird er seine unwillkürlichen Reflexe nur schwer unterdrücken können. Ist er jedoch auf die Übergabe vorbereitet, wird er nicht überrascht zusammenzucken. Deswegen ist es wichtig, dass die beiden sich vorher abgesprochen haben bzw. dass ein heimliches Signal das Manöver vorbereitet hat.


  Was das Thema der Signale angeht, soll an dieser Stelle angemerkt werden, dass ein Zeichen auf keinen Fall zweimal bei demselben Einsatz verwendet werden sollte. Die Wiederholung eines Zeichens, so unauffällig und natürlich es auch sein mag, kann nur zu leicht Aufmerksamkeit erregen. Indem man zwei oder mehr Signale für dieselbe Botschaft vereinbart, ist gewährleistet, dass mindestens eines dieser Signale auf jeden Fall gegeben werden kann, wenn die Umstände ein anderes unmöglich machen.
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  So kann man ein Objekt weiterreichen, indem man es durch einen anderen Gegenstand tarnt. Die Handhaltungen von Ausführendem und Assistent ermöglichen eine leichte, sichere und unauffällige Übergabe.


  Signale werden auch dann nötig, wenn ein Ausführender erwartet oder hofft, dass ein Assistent anwesend ist, er dessen Identität aber nicht kennt. Hier ist es natürlich außerordentlich wichtig, dass vor dem Einsatz ein entsprechendes Zeichen vereinbart wurde.


  Die oben genannten Signale waren nur dazu gedacht, dem Partner zu verstehen zu geben, dass man einsatzbereit bzw. dass man der gesuchte Helfer ist. Sobald ein Zeichen dem anderen jedoch signalisieren soll, für welche Aktion von mehreren man sich entscheidet, ist ein Code nötig. Der beste Code besteht aus einer Kombination aus Gesten und Zählen. Der Signalgeber beginnt auf ein verabredetes Startzeichen hin in Gedanken langsam und gleichmäßig zu zählen. Der Empfänger zählt im


  gleichen Tempo mit. Sobald der Sender bei der Zahl angelangt ist, die er dem anderen signalisieren will, macht er ein Stoppzeichen und der Empfänger weiß, dass die Codenummer z. B. neun lautet. Dieses System erfordert natürlich einige Übung, aber es ist viel einfacher, als es klingt, und vollkommen unauffällig. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, dass zwei Menschen lernen müssen, im genau gleichen Tempo zu zählen. Früher sagten die Fotografen nach jeder Zahl das Wort »Schim-pan-se«, um die Sekunden zu zählen. Wenn zwei Personen unisono zählen wollen, ist es einfacher, wenn sie einfach das Intervall zwischen den einzelnen Zahlen vergrößern, z. B.: »Ein großer Schimpanse, zwei große Schimpansen, drei ...« So lernt man ziemlich schnell, im Gleichldang zu zählen. Auf diese Art kann der eine dem anderen ein unsichtbares Zeichen geben, welcher von zehn vorher verabredeten Plänen zum Einsatz kommen soll. Da die Zahlen, je höher sie werden, immer mehr Silben bekommen, was das Timing beim gemeinsamen Zählen erschweren würde, und da es überdies leichter ist, sich eine begrenzte Zahl von Codes zu merken, erlaubt dieses System nur Signale von eins bis zehn. Für den Fall, dass mehr als zehn nötig sind, ist es ratsam, Untergruppen von jeweils zehn Signalen zu bilden. Wenn man mehr als eine Gruppe vereinbart, ist natürlich ein weiteres Zeichen erforderlich, mit dem signalisiert wird, von welcher Gruppe die Rede sein soll. Das geschieht, indem man entweder das Stoppsignal oder die Handhaltung zwischen den Signalen leicht abwandelt. Es gibt übrigens keinen Grund, warum das Start- und das Stoppsignal nicht identisch sein dürften. Wenn es eine natürliche und unverfängliche Geste ist, wie z. B. das Glätten einer Augenbraue, gibt es keinen Grund, warum man sie nicht wenige Sekunden später noch einmal wiederholen könnte. Erst danach wäre es angebracht, zu einem anderen Signal überzugehen.


  Wo es aufgrund unzureichender Beleuchtung o. Ä. nicht möglich ist, ein visuelles Zeichen zu geben, kann man gemeinsam zählen, indem man ein akustisches Start- bzw. Stoppsignal benutzt. Es muss ein Geräusch sein, das man ganz leicht und natürlich erzeugen kann und das die anderen Anwesenden nicht überrascht. Man kann z. B. die Schuhsohle hörbar über den Boden ziehen (das geht am besten im Sitzen), mit einer Zigarette viermal auf etwas Festes klopfen (der vierte Schlag wäre dann das Startsignal), sich räuspern oder - so man sich in entsprechender Gesellschaft befindet - auch rülpsen. Jedes dieser Zeichen kann kurz darauf als Stoppsignal wiederholt werden, nur nicht das Klopfen mit der Zigarette - in diesem Fall könnte man als Stoppsignal vielleicht ein Streichholz anreißen. Das alles sind nur Beispiele und es gibt noch unzählige andere mögliche Geräusche.


  Beim Ausdenken der Signale ist Sorgfalt geboten, damit der Empfänger nicht davon überrascht wird und am Ende verspätet mit dem Zählen beginnt. Da das Zählen der beiden nach außen nicht sichtbar ist, weiß der Sender nie, ob der Empfänger richtig gezählt hat.


  So weit zu den Signalen, die nur eines der Hilfsmittel bei der Teamarbeit darstellen. Das Wichtigste ist und bleibt die Teamfähigkeit. Erfolg stellt sich nur ein, wenn man als Duo zusammenarbeitet - zwei Solisten, so geschickt sie für sich betrachtet auch sein mögen, werden immer in Schwierigkeiten geraten.


  Bei dieser Arbeit ist es völlig gleichgültig, ob die Personen sich hinsichtlich Größe, Geschlecht, Benehmen oder Temperament ähneln - solange ihre Unterschiede die Kooperation nicht beeinträchtigen. Oft stellen sehr ungleiche Persönlichkeiten auch fest, dass sie sich mit ihren Unterschieden ergänzen und ihre Aufgaben dadurch sogar besser erfüllen können.


  Wenn man einen Trick zu zweit einüben will, muss man mehr Zeit investieren, als wenn man ihn allein vorbereiten würde. Eine Einzelperson ändert während der Durchführung vielleicht das Tempo oder Kleinigkeiten im Ablauf, je nach Anforderungen der Situation. Tut sie das bei der Arbeit im Team, kann die zweite Person freilich nicht wissen, was im Kopf des Partners vorgeht, und im Falle einer Änderung wüsste sie daher nicht, wann und wie sie ihre Rolle zu spielen hat. Diese Schwierigkeit legt sich, indem man sich an die Regel hält, bei jedem Trick festzulegen, wer der Ausführende ist und wer der Assistent. Nichtsdestotrotz ist das sorgfältige Einstudieren unerlässlich, denn wie beim Tanzen, wo der Herr führen und die Dame ihm folgen muss, ist Üben angesagt, wenn man ein guter Tanzpartner werden will.


  Doch wie auf diesen Seiten schon vielfach betont wurde: Am wichtigsten ist es, dass man genau versteht, was man zu tun hat und wie. Das verkürzt die Zeit, die man zum Einstudieren eines Tricks braucht, zu zweit ebenso wie allein.


  



  Erkennungszeichen


  Wir gehen davon aus, dass A und B zusammenarbeiten sollen, einander jedoch nicht kennen und auch keine Beschreibung voneinander haben. Eine Variante des Problems sähe so aus, dass nur der eine weiß, wie der andere aussieht, aber nicht umgekehrt.


  Bei der Lösung des Problems müssen diverse Umstände berücksichtigt werden. Es ist möglich, dass A und B sich treffen und miteinander sprechen können. Es kann aber auch angeraten sein, dass sie sich besser nicht treffen. A könnte vielleicht aus einer völlig anderen Gesellschaftsschicht stammen (tatsächlich oder in seiner momentanen Rolle), sodass es nur wenige Orte gäbe, die A und B gemeinsam aufsuchen könnten. Oder vielleicht erlaubt es der Job der einen Person (z. B. als Kellner) jederzeit oder eben gar nicht, dass man sich an seinem Arbeitsplatz trifft. Viele Berufe würden die Zeiten einschränken, zu denen der Arbeiter sich freimachen und einen verabredeten Ort aufsuchen könnte.


  Auch andere Umstände wollen berücksichtigt sein. Sobald A am Flughafen, am Bahnhof oder an der Bushaltestelle eintrifft, müsste B ihn sofort und am besten schon aus der Ferne erkennen. Das würde ein bestimmtes Zeichen oder Signal erforderlich machen, das auf die Entfernung gut sichtbar ist, einem Uneingeweihten aber nicht auffällt. Mit denselben Umständen hätte man sich auseinanderzusetzen, wenn A und B auf der Straße, auf einem Platz oder in einem öffentlichen Park aneinander vorbeigehen.


  Andere Zeichen und Signale wären angeraten, wenn man in der Eingangshalle eines Bürogebäudes Kontakt aufnimmt, in einem Museum, einer Galerie oder einer Bibliothek. Wieder andere Erkennungszeichen wären zu benutzen, wenn das Treffen in einem Restaurant, einer Bar oder einem Geschäft stattfindet. Natürlich fallen ldeine Änderungen an der Kleidung weg, wenn sich die beiden als Badegäste an einem öffentlichen Strand treffen.


  In jeder dieser Situationen - und auch beliebigen anderen -muss nicht nur A in der Lage sein, B zu identifizieren, sondern auch umgekehrt. Und A wie B müssen obendrein wissen, ob der jeweils andere ihn tatsächlich erkannt hat.


  Da das Problem so viele Varianten hat, ist offensichtlich, dass es für die verschiedenen Umstände auch verschiedene Methoden gibt, sich gegenseitig zu identifizieren.


  Das offensichtlichste Signal übermittelt man mit der »Chry-santheme-im-Knopfloch-Technik«. Freilich wäre eine solche Ansteckblume in den meisten Fällen nicht angebracht, der Name soll nur verdeutlichen, was für Eigenschaften der Zeichenträger haben sollte. Zunächst ist die Blume im Knopfloch mancherorts durchaus nicht ungewöhnlich. Zweitens ist sie sofort zu sehen. Drittens ist sie farbig und Farbe zieht den Blick auf sich. Neben der Farbe lässt sich auch die Größe variieren (wobei eine Chrysantheme freilich größer ist als jede Blume, die man konventionellerweise tragen könnte). Viertens ist das Tragen einer Ansteckblume an sich bedeutungslos. (Leider sind ganz bestimmte Blumensorten nicht zu jeder Jahreszeit an jedem Ort erhältlich.)
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  Am besten wäre es, die Zeichen in zwei Kategorien zu unterteilen: solche, die auf die Entfernung funktionieren, und solche, die man nur aus der Nähe erkennen kann. Während in letzterem Fall auch jede Methode der ersten Kategorie brauchbar wäre, gibt es doch eine Reihe von Methoden, die sich dafür durch ihre bewundernswerte Subtilität ganz besonders anbieten.


  Um auf die Entfernung ein Zeichen zu geben (abgesehen von Handzeichen), eignen sich Abwandlungen der Kleidung. Diese müssen allerdings allgemein akzeptabel sein, damit sie keine Aufmerksamkeit erregen, und sollen für den wissenden Beobachter klar zu sehen sein. Eine bunte Feder am Hutband wäre ein gutes Beispiel. Solche Federn werden gern getragen und der sichtbare - für die Umwelt aber nicht auffällige - Unterschied läge in den verwendeten Farben. Ein Schlips in einem bestimmten Farbton oder mit einer ungewöhnlichen Farbkombination wäre ebenfalls geeignet. Ein ungewöhnlicher Krawattenknoten hingegen eignet sich zwar nicht als Erkennungsmerkmal aus der


  Ferne, aber aus der Nähe kann man ihn sehr wohl wahrnehmen. Wenn jemand weiß, wonach er Ausschau halten soll, ist ein verdrehtes Stück Stoff im Knoten leicht zu erkennen, während ein anderer achtlos darüber hinweggehen würde. Und selbst wenn sein Blick kurz daran hängen bliebe, würde er ein Versehen dahinter vermuten. Veränderungen des Hutbands werden ebenfalls keinem ins Auge fallen, der nicht gezielt danach sucht. Auch diese Methode eignet sich freilich nicht, wenn man sich über größere Entfernung hinweg zu erkennen geben will.


  Sehr wohl aus der Ferne erkennbar ist es, wenn man ein Päckchen in der Hand hat, das als Geschenk eingepackt ist. Das spezielle Papier und/oder die Farbe des Geschenkbands ist aus erstaunlich großer Entfernung zu erkennen. Natürlich muss es die Situation erlauben, dass man ein verpacktes Geschenk bei sich trägt. Außerdem sollte sich wirldich ein Geschenk darin befinden, für den Fall, dass das Paket tatsächlich geöffnet wird. Anstelle von Geschenkpapier kann man auch normales Papier verwenden und dann mehrere breite Gummibänder darumwickeln. Oder man befestigt die Gummibänder in einem bestimmten Muster. Statt des Pakets könnte man auch ein Buch in der Hand halten, das mit solchen Gummibändern verschnürt ist. Oder man schlägt das Buch in eine Schutzfolie, wie man es mit Schulbüchern macht.


  Tinte, die man nur sieht, wenn man eine Brille mit bestimmten getönten Gläsern trägt, kann ebenfalls auf die Ferne erkannt werden - auf Paketen, Buchumschlägen oder Kofferanhängern. Der besondere Wert dieser Tinte liegt darin, dass man durch Aufschreiben großer Zahlen oder Buchstaben zusätzliche Informationen vermitteln kann.


  Gips, Leukoplast, Pflaster oder ähnliche Wundverbände eignen sich auch ganz hervorragend als Zeichen. Man kann sich überall im Gesicht, wo man sich beim Rasieren geschnitten haben könnte, ein Meines Pflaster aufkleben, ebenso überall auf den Händen oder - wenn man sich im Schwimmbad trifft -auch auf dem Knöchel oder dem Fuß. Die Stelle, an der das Pflaster sitzt, seine Größe und Form können dazu dienen, das Signal zu differenzieren. Manchmal kann es ratsam sein, dass man wirklich eine Schnittwunde unter dem Pflaster hat. Abgesehen davon bietet diese Methode aber jeden denkbaren Vorteil und funktioniert sowohl auf die Ferne als auch aus der Nähe.


  Während manche der folgenden Zeichen auch auf einige Entfernung erkennbar sind, sind die meisten für den Einsatz in der Nähe der Zielperson gedacht.


  An dieser Stelle soll betont werden, dass das Fehlen von etwas oft ebenso gut als Signal dienen kann. Das Fehlen einer Anzugweste, eines Knopfes, eines Schnürsenkels (wenn nicht gleich unterschiedliche Senkel) sind die besten Beispiele. Das Fehlen dieser Dinge fällt nicht auf, doch wenn jemand weiß, wonach er suchen soll, wird er es sofort bemerken. Man muss allerdings darauf achten, solche Elemente zu entfernen, bei denen es extrem unwahrscheinlich wäre, dass sie zufällig auch bei irgendeinem Passanten fehlen.


  Auf mittlere Entfernung kann man gut ein Zeichen geben, indem man den Radiergummi am Ende eines Bleistifts keilförmig oder spitz zurechtschneidet und den Stift dann in die Brusttasche von Jackett oder Hemd steckt.


  Ebenso gut sichtbar wäre ein ldeiner farbiger Faden auf einem Taschentuch, das man aus der Brusttasche herausschauen lässt. Solche Fäden werden in vielen Ländern von Reinigungen verwendet, um Wäsche zu kennzeichnen. Eingestickte farbige Initialen sind ebenfalls gut zu erkennen. In beiden Fällen ist die Farbe der ausschlaggebende Faktor.


  Anstecknadeln sind aufgrund ihrer verschiedenen Form, Machart und Farbe schnell und leicht zu identifizieren. Natürlich können sie selten bis nie für die hier beschriebenen Zwecke eingesetzt werden, aber die zugrunde liegende Idee ist gut und lässt sich in abgewandelter Form - z. B. bei Bleistiften und Kugelschreibern, die mit einem Clip an einer Tasche befestigt werden können - verwenden.
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  Die Spitze des Clips, die außen auf dem Stoff aufliegt, wird derart verändert, dass die Abweichung einem suchenden Auge auffällt. Man kann ihn in eine andere Form feilen, ein oder mehrere Löcher hineinbohren, ihn mit Emailfarbe lackieren oder Spuren von farbigem Siegelwachs darauf hinterlassen. Natürlich wäre ein speziell dafür entworfener Clip die subtilste und damit geschickteste Variante. Die Abbildung zeigt, wie man das Design von Standardclips abwandeln kann.


  Clips können auch aus einer ganzen Reihe leicht erhältlicher Metallobjekte gefertigt werden. Beispielsweise können die kleinen billigen Geräte zum Entfernen von Mitessern, die im Drogeriemarkt erhältlich sind, durch Erhitzen und Biegen zu einem Clip umgearbeitet werden. Das Loch wird mit buntem Siegelwachs gefüllt.
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  Verschiedene Arten, sich die Schnürsenkel zu binden, können ebenfalls als Signal dienen.


  In Fällen, in denen A und B sich bis auf ungefähr fünf Meter einander annähern können, lässt sich leicht ein Signal durch die Schnürsenkel übermitteln. Es gibt mehrere Arten, wie man die Senkel einfädeln kann und keine davon ist auffällig, solange nur bei beiden Schuhen dieselbe Technik benutzt wurde.


  Eine Möglichkeit besteht darin, dass man den Schnürsenkel in der Mitte durchschneidet und dann vor dem Einfädeln wieder zusammenknotet - als hätte man einfach einen kaputten Schnürsenkel geflickt. Dann wird der Schuh ganz normal damit gebunden. Wer danach Ausschau hält, wird den Knoten sicher entdecken, jeder andere nicht.


  Da es gewisse Standardtechniken gibt, Schnürsenkel einzufädeln, ist jede Abweichung als Signal benutzbar. Auf der Illustration sind neben einer Standardschnürung drei Varianten zu sehen. Keine dieser Alternativen wird Aufmerksamkeit erregen, aber wer danach sucht, wird sie entdecken.


  Indem man diese Muster benutzt, lässt sich eine Person zweifelsfrei identifizieren. Da es mehrere solcher Muster gibt, könnte man durch die Wahl einer bestimmten Variante auch noch weitere Informationen vermitteln. »Ich habe Informationen für Sie.« Oder: »Ich werde Ihre Anweisungen befolgen.« Oder: »Ich habe noch jemanden mitgebracht.« Welche Aussage übermittelt werden soll, ist nicht Sache des Verfassers - er schlägt nur die Methode vor.


  Änderungen in der Kleidung (wie mit den Schnürsenkeln) ziehen fast ebenso stark die Aufmerksamkeit auf eine Person wie Farbe. Man kann die Kleidung auch variieren, indem man einen anderen Knopf an Hemd oder Weste annäht. Der Knopf kann sich von den anderen in vielfacher Hinsicht unterscheiden, aber am besten wählt man einfach einen etwas kleineren oder größeren, denn diese Variante ist auch am einfachsten zu besorgen. Die Knopfgröße sollte dabei aber nur minimal abweichen. Wenn es ein Hemdknopf ist, ist darauf zu achten, dass die Krawatte diesen und noch einen weiteren Knopf unbedeckt lässt. Die abweichende Größe fällt nur dann ins Auge, wenn der Betrachter die Knöpfe bewusst vergleicht. Sollte es einem Außenstehenden dennoch auffallen - was höchst unwahrscheinlich ist würde er annehmen, dass ein verlorener Knopf ersetzt werden musste, aber gerade kein genau passender zur Hand war.


  Viele Männer tragen Hosen, die so lang sind, dass die Schnürsenkel im Stehen gar nicht zu sehen sind. Ebenso kann es aus beruflichen Gründen vorkommen, dass ein Hemdenknopf nicht zu sehen ist, weil eine Schürze getragen wird. Diese Zeichen sind also nicht immer verwendbar, aber in den geeigneten Situationen sind sie sehr empfehlenswert.


  Eine andere mögliche Änderung der Kleidung besteht darin, dass man ein Loch des Gürtels mit einer schützenden Metallöse verstärkt, während die anderen frei bleiben.


  Man kann sich auch - ganz nach Schuljungenart - einen Reißnagel in den Absatz stecken. Einen solchen Nagel kann sich jeder versehentlich eintreten. Um zu vermeiden, dass man mit einem Passanten verwechselt wird, der ebenfalls eine Reißzwecke im Absatz stecken hat, sollte man sie an einer verabrede-ten Stelle anbringen. So einen Nagel sieht man am betreffenden Tag am betreffenden Ort zur verabredeten Zeit an einer ganz bestimmten Stelle am rechten Absatz ganz bestimmt nur an einer einzigen Person - alles andere wäre einfach zu viel des Zufalls.


  Man kann sich auch bemerkbar machen, indem man einfach laut »Hallo Thomas!« oder etwas Ähnliches ausruft. Wenn der Rufer im Dreiviertelprofil im Blickfeld der Person steht, deren Aufmerksamkeit er tatsächlich erregen will (nicht die des imaginären Thomas), wird der Ruf seinen Zweck erfüllen und die beiden zusammenbringen. Während der Ruf ausgestoßen wird, sollte man dem imaginären Thomas in einer größeren Menschenmenge zuwinken, und niemand wird ahnen, dass es diesen Thomas gar nicht gibt. Diese Methode eignet sich also nur für Orte, an denen sich viele Menschen aufhalten, z. B. einen Bahnhof, aber wenn die Menge groß genug ist, dürfte dieser Trick am schnellsten funktionieren. Der gewählte Name sollte in ähnlicher Form in allen Sprachen existieren.


  Es ist sehr wichtig, dass der andere die geglückte Identifikation bestätigt, denn sonst kann keine der beiden Parteien sicher sein, dass das Signal bemerkt wurde. Am sichersten wäre es, wenn auch diese Bestätigung noch einmal bestätigt werden würde. Dann wäre jeder sicher, dass der andere ihn wahrgenommen hat.


  Auf die Ferne ist es gut zu sehen, wenn man sich das Genick unter dem Kragen reibt. Diese Geste sieht völlig natürlich aus und erregt keine Aufmerksamkeit, aber gleichzeitig beobachtet man sie trotzdem nicht besonders oft. Beachten Sie, dass Sie sich nicht kratzen, sondern nur mit gestreckten Fingern reiben sollen.


  Auf kurze Entfernung kann man eine Bestätigung durch Rauch- oder Trinksignale übermitteln. Am besten sollte maneine bestimmte Anzahl verabreden, z. B. drei Züge von der Zigarette kurz hintereinander.
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  Wird der Kontakt zwischen Kellner und Gast oder Verkäufer und Kunde hergestellt, könnte man das empfangene Signal bestätigen, indem man nach etwas fragt, was nicht ganz alltäglich, aber eben auch nicht zu außergewöhnlich ist - oder, anders herum, der Kellner bzw. Verkäufer könnte etwas Entsprechendes anbieten. Das Zeichen wäre auf jeden Fall ein verbales, aber für jeden Uneingeweihten völlig bedeutungslos.


  Die Bestätigung könnte auch erfolgen, indem man den besonderen Knopf, Clip, Schnürsenkel etc. berührt. Zur Bestätigung kann man auf eine größere Bandbreite natürlicher Bewegungen zurückgreifen als beim ersten Signal - Hauptsache, sie ist einfach, schnell und unverfänglich.


  Viele Knöpfe sind so gefertigt, dass sie an der Rückseite eine Metallöse haben, die am Stoff festgenäht wird. Solche Knöpfefinden sich grundsätzlich an Uniformen und oft an Mänteln. Meist sind sie aus Plastik.


  So ein Knopf kann z. B. am Knopfloch eines Mantelrevers sitzen. Man bindet einen Faden an den Knopf, der nach unten zur Brusttasche läuft. Am anderen Ende des Fadens wird eine Uhr, ein Schlüssel, ein Brillenetui oder irgendein anderer Gegenstand befestigt, der leicht zu erreichen ist und dessen Verlust für den Träger unangenehm wäre. Durch Bewegen von Schlüsseln oder Brillenetui lässt sich der Knopf ganz leicht bewegen. Auf diese Art ist er schon aus der Entfernung auszumachen, sodass er sich gut als Erkennungszeichen eignet. Indem man den Knopf zurechtfeilt oder anbohrt, kann man zusätzliche Informationen übermitteln.


  Metallknöpfe kann man entweder so belassen, wie sie aus der Produktion kommen (normalerweise mit Bronze- oder Chromoberfläche), oder sie mit Emailfarbe bemalen. Holzknöpfe können ebenfalls naturbelassen verwendet oder aber bemalt oder mit Flecken versehen werden. Plastikknöpfe sind schon im Handel in allen möglichen Farben erhältlich. Durch Größe, Farbe und Machart des Knopfes kann man die Aufmerksamkeit eines suchenden Auges auf sich ziehen.


  Solche Knöpfe eigenen sich auch für Frauen. Man könnte den Knopf zur Dekoration an der Kleidung anbringen - ein Band durch die Ose ziehen und das Ganze von hinten mit einer Sicherheitsnadel feststecken. Bei grobmaschigen Stoffen lassen sich die Fäden weit genug auseinanderziehen, sodass sich die Öse durch den Stoff schieben lässt, ohne ihn zu beschädigen. Auch in diesem Fall würde man den Knopf durch eine Sicherheitsnadel von innen fixieren (ohne das Band). Der Knopf - sei er aus glänzendem Metall oder in einer passenden Farbe - wirkt, als sollte er einfach nur eine dekorative Funktion erfüllen. Er kann auch auf einer Handtasche angebracht werden, indem man die Öse durch ein Loch in einer Handtasche steckt, und wird dann mit einem Faden bewegt, an dessen anderem Ende z. B. der Hausschlüssel befestigt ist.


  Schleifen können von Frauen ebenfalls als Zeichen - vordergründig natürlich zu dekorativen Zwecken - verwendet werden. Sie werden oft am Kragen getragen oder unterhalb der Schultern, wie eine Ansteckblume. Zu diesem speziellen Zweck sollte die Schleife aus einem Band in ganz bestimmten Farben gefertigt sein und auf ungewöhnliche Art gebunden werden (siehe die verschiedenen Arten, einen Schnürsenkel zu binden). Auch ein Armband wäre möglich, wobei wiederum die Farben und die Art des Knotens als Erkennungsmerkmal dienen. Eine Frau muss eine sehr sorgfältige Beschreibung geben, wenn ein Mann sie anhand so eines Bandes identifizieren soll - eine Schwierigkeit, die wegfällt, wenn sich zwei Frauen finden sollen. Männer können sich weder besonders viel unter einer Doppelschleife vorstellen, noch sind ihnen die Farbbezeichnungen geläufig, die für Frauen ganz selbstverständlich sind. Was Farben angeht, beschränkt sich ihr Horizont auf die Farben der Ampel und die ihres Fußballclubs. Also, meine Damen, geben Sie uns bitte etwas mehr Hilfestellung.


  Breite Gummibänder, die man um ein Paket oder ein Buch wickelt, lassen sich auch noch aus einer Entfernung von 15 Metern erkennen. Durch bestimmte Muster, die man durch Zahl und Position der Bänder erzeugt, kann man dem Empfänger zusätzliche Informationen übermitteln. Wenn man ein Buch benutzt, sollte man eines wählen, von dem sich die Gummibänder farblich auch wirldich abheben.


  So ein Paket kann auch ein Mann bei sich tragen, obwohl diese Art von Verpackung und Dekoration bei ihm eher auffallen könnte - aber das bleibt unwahrscheinlich.


  [image: ]



  Gummibänder, die um ein Paket geschlungen werden, eignen sich gut als Erkennungszeichen.


  Der Verband oder das Pflaster, das den Männern nahegelegtwurde, kann mit bestimmten Abwandlungen auch bei Frauen zum Einsatz kommen. Am Finger oder auf dem Handrücken können sie jederzeit ein Pflaster anbringen, doch im Gesicht lieber nicht: Dort sollten sie auf Schönheitspflaster zurückgreifen. Wenn ein solches benutzt wird, muss eine bestimmte Stelle vereinbart werden, an der es getragen werden soll. Vielleicht werden auch Größe und Machart abgesprochen, z. B. oval statt kreisförmig u. A. Allerdings sollte man Herz- und Schmetterlingsform oder andere ähnliche Muster vermeiden, da sie zu auffällig sind.


  Viele der Ideen, die für die Männer vorgeschlagen wurden, können auch bei Frauen Verwendung finden. Viele aber auch nicht: Eine Frau kann sich nicht darauf verlassen, dass sie nicht auffällt, wenn sie sich den Nacken reibt. Ein Mann könnte sich den Hut etwas nach hinten schnipsen, um ein empfangenes Signal zu bestätigen, denn diese Geste sieht bei ihm völlig natürlich aus. Täte eine Frau dasselbe, würde jeder hinsehen.


  Wie Männer an ihrer Uhrkette fummeln, so kann eine Frau an ihrer Kette oder ihrem Armband herumspielen. Meistens gibt es für alle natürlich wirkenden Gesten und Handgriffe bei Männern ein weibliches Pendant, wobei Eins-zu-eins-Ent-sprechungen aber die Seltenheit sind.


  Die auf den vorangegangenen Seiten genannten Signale und Codes sind nur als Vorschläge zu betrachten. Manche scheinen vielleicht unbrauchbar, andere lassen sich vielleicht in gewissen Abwandlungen anwenden und wieder andere wollen nur als genereller Denkanstoß verstanden sein. Wichtig ist, dass man sich rechtzeitig auf ein Zeichen einigt. Dann muss jedes Detail von jeder eventuell beteiligten Person einstudiert werden. Jedes Material, das sich mit Erfolg einsetzen lässt, ist prinzipiell geeignet. Der Erfolg hängt maßgeblich von den Beteiligten ab und ist nur dann gesichert, wenn sie sämtliche Details kennen und verstehen. Niemand kann sicher sein, dass er eine Methode begriffen hat und beherrscht, bevor er sie tatsächlich in aller Ruhe erfolgreich ausprobiert hat. Im Ernstfall ist man nämlich viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um lange nachgrübeln zu können, deswegen sollte jede Einzelheit vorab gut eingeübt werden, sodass sie sich dem Gedächtnis zur Gänze einprägt.


  



  Dank


  Ganz bestimmt haben weder der Zauberer John Mulholland noch Dr. Sidney Gottlieb - der CIA-Mitarbeiter, der die Handbücher »Some Operational Applications of the Art of De-ception« (»Praktische Anwendungsmöglichkeiten der Illusionskunst«) und »Recognition Signals« (»Erkennungszeichen«) herausgab - jemals damit gerechnet, dass diese Ratgeber einmal für Leute zugänglich werden würden, die nichts mit dem Geheimdienst zu tun haben. Beide waren der Meinung, dass man in ihren Berufen einen Eid zur Geheimhaltung zu leisten hatte.


  Der Eid der Magier lautet:


  Ich als Zauberkünstler verspreche, niemals einem NichtZauberkünstler das Geheimnis eines Tricks zu verraten, es sei denn, er schwört seinerseits, den Eid der Magier zu leisten. Ich verspreche, niemals einen Zaubertrick vor einem Nicht-Zauberkünstler vorzuführen, bevor ich ihn so lange geübt habe, dass ich ihn gut genug vorführen kann, um die Illusion von Magie zu wahren.


  Mitglieder der Zauberergilde ächten jeden, der diesen Eid bricht, geben aber auch zu, dass man die Geheimnisse ihrer


  Zunft in verantwortungsvoller Weise an Schüler und andere an Zauberei interessierte Menschen weitergeben muss. In seinem Buch Hiding the Elephant: How Magicians Invented the Impossi-ble and Learned to Disappear beschäftigt sich der Illusionskünstler und Autor Jim Steinmeyer mit dem vertrackten Problem, dem sich jeder stellen muss, der über Magie schreiben, dabei aber ihre Geheimnisse bewahren will:


  Um zu erklären, wie Houdini seinen Elefanten verschwinden ließ, müssen wir ein paar Geheimnisse lüften. Wir werden den heiligen Eid der Magier brechen. Ich verspreche, dass es ein paar Enttäuschungen und mehr als ein paar Überraschungen geben wird. Aber um die Magie als Kunst würdigen zu können, müssen Sie nicht nur die dreistesten Täuschungsmanöver begreifen, sondern auch die subtilsten Techniken. Sie müssen lernen, wie ein Zauberer zu denken.


  In seinem populären Buch von 1963,John Mulholland's Book of Magic, enthüllte der Fachmann selbst viele Grundlagen der Zauberei, die er ein Jahrzehnt zuvor in seinem Praxishandbuch für die CIA geschildert hatte. Was Gottlieb und Mulholland wirklich geheim halten wollten, waren nicht bestimmte Tricks, sondern die Tatsache, dass sich professionelle Nachrichtendienstmitarbeiter in der Welt der Spionage der Tricks des Zaubererhandwerks bedienten.


  In gewisser Weise ist dieses Buch das Ergebnis zweier geschichtlicher »Unfälle«. Erstens überlebten von den Tausenden von Seiten einer Studie, die im Rahmen des MKULTRA-Pro-gramms der CIA durchgeführt wurde, nur zwei größere Arbeiten - eben Mulhollands Handbücher - 1973 den Befehl von CIA-Chef Richard Helm, alle MKULTRA-Dokumente zu


  vernichten. Mulhollands Handbücher sind rare historische Beweise dafür, dass die CIA in den 50er Jahren mittels MKULT-RA versuchte, unorthodoxe Fähigkeiten zu verstehen und zu erwerben, um sie dann gegen den sowjetischen Feind und die weltweite kommunistische Bedrohung einzusetzen. Die Handbücher und andere MKULTRA-Unterlagen, die mittlerweile nicht mehr der Geheimhaltung unterliegen, enthüllen, dass viele führende Wissenschaftler und private Einrichtungen in den USA bereitwillig zu diesen geheimen Programmen beitrugen, die sie als unerlässlich für die nationale Sicherheit erachteten.


  Der zweite »Unfall« bestand darin, dass die Autoren des vorliegenden Buches die lang verloren geglaubten CIA-Handbücher entdeckten, als sie 2007 Nachforschungen zu einem ganz anderen Thema anstellten. Obwohl Teile der Handbücher schon früher beschrieben, zitiert oder in Auszügen abgedruckt worden waren, hatten wir nicht geahnt, dass eine Kopie des kompletten Werks existierte, mitsamt den Originalillustrationen. Denn weder in der Bibliothek der CIA noch in ihrem historischen Archiv gab es eine Kopie von Mulhollands Handbüchern.


  Als die Autoren dieses Buches den Text fanden, war er zwar leserlich, aber die schlechte Qualität der Kopien von Mulhollands Illustrationen und Fotos machte sorgfältige Betrachtung erforderlich, um ihren ursprünglichen Zweck zu erkennen. Um die Lesbarkeit des Handbuchs zu verbessern, wurden Grammatik, Interpunktion und damit verbundene Fehler korrigiert, sofern sie die Substanz des Originalmaterials nicht beeinträchtigten. Wir verdanken unserer Lektorin bei HarperCollins, Stephanie Meyers, die Empfehlung, uns wegen der Illustrationen an Phil Franke zu wenden, der Stil und Präzision der Originalzeichnungen perfekt nachempfunden hat. Dem Leser wird auffallen, wie außerordentlich gekonnt er die Bewegung der menschlichen Hand und des Armes dargestellt hat - ein nicht unwichtiger Faktor, wenn man Mulhollands Erklärungen genau folgen will.


  Vom ersten Moment an war Daniel Mandel, unser Agent bei Sanford J. Greenburger and Associates, Feuer und Flamme für unser Projekt. Wir sind auch Steve Ross zutiefst dankbar, dass er sein persönliches Interesse an diesem Thema auf den Verlag HarperCollins übertragen konnte und unser Unterfangen möglich gemacht hat. Stephanie Meyers stand uns mit unschätzbar wertvollen Vorschlägen und Ratschlägen zur Seite und begleitete das Buch bis zu seinem Erscheinen. Das Grafikteam bei HarperCollins hat schließlich ein unverwechselbares Cover entworfen, das den historischen Flair und die Bedeutung des Materials perfekt transportiert.


  Während wir dieses Buch recherchierten, schrieben und korrigierten, profitierten wir Tag für Tag von Mary Margaret Wallace, die jeweils die Entwürfe, die sich die Autoren gegenseitig zureichten, schwungvoll abtippte und redigierte. Unablässige Ermunterung kam von Hayden Peake und Peter Earnest, die genau an den richtigen Stellen kritisierten oder Vorschläge machten und unsere frühen Entwürfe damit entscheidend verbesserten. Tony und Jonna Mendez konnten aufgrund ihrer Erfahrung ganz andere Perspektiven eröffnen, die es uns ermöglichten, die Zaubertricks von der Theorie in die Praxis zu überführen. Außerdem möchten wir uns bedanken bei Jerry Richards, Dan Mulwenna, Nigel West, Michael Hasco, David Kahn und Brian Latell, ebenso bei Ben, Bill und Paul für ihre Erkenntnisse und Beiträge. Susan Rowen spielte das »Handmodel« für uns, mit dem wir jedes von Mulhollands Originalfotos nachstellten, als Orientierung für unseren Zeichner Phil Franke.


  John McLaughlin, ehemaliger stellvertretender Leiter der CIA, hat das Manuskript durchgesehen, um die korrekte Ver-


  Wendung der Terminologie zu gewährleisten. Außerdem hat er ein Vorwort beigesteuert und den Autoren den Eid der Magier mitgeteilt. John ist selbst ein geschickter Amateurzauberer und durch seine hochkarätige Karriere, bei der CIA mehr als jeder andere qualifiziert, um die Überschneidungen zwischen dem Handwerk des Nachrichtendienstlers und dem des Zauberers zu erkennen. Als Dozent am Philip Merrill Center for Strategie Studies an der Paul H. Nitze School of Advanced Internationais Studies in Washington D. C. leitet er seine Vorlesungen oft mit Demonstrationen aus seinem Zaubertrickrepertoire ein.


  



  Anmerkungen


  1John Marks: The Search for the Manchurian Candidate (New York: W.W. Norton & Company, 1979), S. 204


  2In Langley, Virginia, befindet sich das Hauptquartier der CIA, das George Bush Center for Intelligence.


  3Special Study Group/J. H. Doolittle (Leitg.): Report on the Covert Activities of the Central Intelligence Agency, 30. September 1954, S. 6 f. (nicht mehr der Geheimhaltung unterworfen)


  4Rede von Henry Kissinger an der Georgetown University im Mai 2008


  5Weitere Erläuterungen zum Thema Geheimtinte siehe Robert Wallace und H. Keith Melton: Spycraft: The Secret History of the CIA's Spytechs from Communism to Al-Qaeda (New York: Dutton Books, 2008), S. 427 ff.


  6Arthur C. Clarke: Profile der Zukunft, Uber die Grenzen des Möglichen (München: Heyne, 1984)


  7In der Öffentlichkeit entstand ein ganz neues Bewusstsein für diese Art von »mentaler Kriegsfuhrung« nach dem Erscheinen von Richard Condons Roman The Manchurian Candidate (1959; auf Deutsch Botschafter der Angst, erschienen bei Heyne), der 1962 erfolgreich verfilmt wurde. Es geht darin um einen koreanischen Kriegsgefangenen, der einer Gehirnwäsche unterzogen wird und nach seiner Rückkehr in die Staaten - ferngesteuert durch die Kommunisten - durch ein Attentat die amerikanische Regierung stürzen soll.


  8Allen Dulles: »Brain Warfare«, Rede vor der National Alumni Conference des Graduate Council der Princeton University, Hot Springs, Virginia, am 10. April 1953


  9 Einige Konzepte von MKULTRA waren insbesondere vom Office of Strategie Services (OSS - ein Nachrichtendienst des US-Kriegs-ministeriums) im Zweiten Weltkrieg sowie später in CIA-Programmen wie »Project Bluebird« (1950) und »Project Artichoke« (1951), in denen man sich mit Bewusstseinskontrolle, Vernehmungstechniken und Verhaltensbeeinflussung beschäftigte, erforscht worden. Siehe John Waller: »Hie Myth of the Rogue Elephant Interred« in: Studies in Intelligence 22:3 (Washington D.C., CIA, 1978), S. 6


  10Siehe Prepared Statement of Admiral Stansfield Turner in the Joint Hearing Before the Select Committee on Intelligence and the Subcommittee on Health and Scientific Research of the Committee on Human Resources, United States Senate, 95th Congress., |st Session, August 3,1977. Die Leitung des Geheimdienstes unterteilte die 149 Untergruppen von MKULTRA in 15 Kategorien. Dazu gehörten: 1.) Forschung zur Beeinflussung des Verhaltens, Herstellung und Test von chemischen Substanzen und deren heimliche Verabreichung, 2.) Tarnungsstrategien für jede der Untergruppen, 3.) 33 Untergruppen, die unter der Schirmherrschaft von MKULTRA liefen, sich aber nicht mit der Beeinflussung von Verhalten, mit Medikamenten und Giften befassten. Als Beispiele wurden Studien zum Lügendetektor und Kontrolle tierischer Aktivität genannt. Der Prozess, in dem sämtliche MKULTRA-Projekte schrittweise beendet wurden, erstreckte sich über mehrere Jahre.


  11Siehe Project MKULTRA, the CIA's Program of Research in Behavioral Modification: Joint Hearing Before the Select Committee on Intelligence and the Subcommittee on Health and Scientific Research of the Committee on Human Resources, United States Senate, 95th Congress, 1st Session, August 3, 1977. Veröffentlicht vom U.S. Government Printing Office, 1977, S. 69. Siehe auch H. Keith Melton: CIA Special Weapons and Equipment: Spy Devices of the Cold War (New York: Sterling Publishing, 1993), S. 115


  12Auf der Website des Frank-Olson-Projects (www.FrankOlson Project.org.Documents/DeepCreekMemo.html) finden sich Abbildungen von zwei Dokumenten, die angeblich in einer Schreibtischschublade des Opfers auftauchten - offensichtlich die Original-Einladungen der CIA zum Treffen in Deep Creek 1953.


  13Associated Press: »Family in LSD Case Gets Ford Apology«, New York Times Magazine, 22. Juli 1975. Damit war der Fall aber nicht-endgültig abgehakt, vielmehr sorgte der Staatsanwalt von New York City 1998 für eine Wiederaufnahme. Siehe auch den Brief von New York Assistant District Attorney Stephen E. Saracco an das Office of the General Counsel, CIA, 1. Mai 1998.


  14Christopher Andrew und Vasiii Mitrokhin: The Siuord and the Shield: The Mitrokhin Archive and the Secret History of the KGB (New York: Basic Books, 1999), S. 358 f.


  15Ebenda


  16Ebenda, S. 359 ff. Das Gerät war im geheimen Waffenlaboratorium des sowjetischen Geheimdienstes in Khozjaistvo Zheleznovo hergestellt worden. Khokhlov sollte 1957 selbst Ziel eines Mordanschlags des KGB werden, bei dem sie ihn mit radioaktivem Thallium vergifteten - ein Mittel, das man in dem Glauben gewählt hatte, dass es sich schnell abbauen und keine Hinweise auf die Todesursache liefern würde.


  17Ebenda, S. 361. Fotos der Mordwaffen des KGB in H. Reith Mel-ton: Der perfekte Spion (München: Heyne, 1999), S. 182 ff. Solche sowjetischen Todeskommandos gab es während der gesamten Zeit des Kalten Krieges. 1978 lieferte der KGB dem bulgarischen Geheimdienst DS den berüchtigten Regenschirm, aus dem man mit Rizin präparierte Kugeln abschießen konnte und mit dem dann bei einem Einsatz in London der Dissident Georgi Markov getötet wurde.


  18»Colby verriet, dass der Geheimdienst 1952 ein Forschungsprogramm ins Leben gerufen hatte, welches strengster Geheimhaltung unterlag. Es trug den Codenamen MKNAOMI und sollte Gegenmittel fiir die chemischen und biologischen Waffen entwickeln, die der russische KGB verwendete. Der ehemalige Leiter der CIA, Richard Helmes, berichtet, dass ein KGB-Agent Giftpfeile und Giftspray benutzt hatte, um zwei Führer der ukrainischen Freiheitsbewegung zu töten, die in Westdeutschland lebten. Die CIA wollte auch ein Substitut fiir die Zyanidkapsel finden, die im Zweiten Weltkrieg verwendet worden war. Zyanid wirkt erst nach einer Viertelstunde und verursacht einen qualvollen, schmerzhaften Tod durch Ersticken.« Aus: »Of Dart Guns and Poisons«, Time, 29. September 1975


  19Ebenda.


  20Ebenda. Im Artikel wird Charles Sweeny zitiert, den man als ehemaligen Ingenieur des Verteidigungsministeriums identifiziert hat. Er äußert sich zu seiner Mitarbeit an Tests, die die CIA und das Verteidigungsministerium in den 60er Jahren gemeinsam durchgeführt haben.


  21MKULTRA Briefing Book, Central Intelligence Agency, Januar 1976; veröffentlicht 1999


  22Eine Liste der Substanzen findet sich in »Ihe Exotic Arsenal« in Time, 29. September 1975


  23Larry Devlin: Chief of Station, Congo (New York City: Public Affairs, 2007), S. 94 f. Lumumba wurde später von den Behörden in Katanga hingerichtet. Siehe »Correspondent: Who Killed Lumumba - Transcript«, BBC, 00.36.57


  24Roger Morris: »Remember: Saddam Was Our Man. A Tyrant 40 Years in the Making« in: New York Times, 14. März 2003


  25MKULTRA Briefing Book, Central Intelligence Agency, Januar 1976


  26«Minutes of the Meeting of the Special Group (Augmented) on Operation Mongoose on October 4, 1962.« Generalstaatsanwalt Robert Kennedy und CIA-Leiter John McCone waren zugegen. Originaldokument in der Gerald R. Ford Library


  27U.S. Senate Select Committee to Study Governmental Operations with Respect to Intelligence Activities: Alleged Assassination Plots Involving Foreign Leaders: An Interim Report, 94th Congress, 1st Session (Senate Report Number 94-465), 20. November 1975, S. 71


  28Ebenda, S. 72


  29Ebenda


  30David Atlee Phillips: The Night Watch (New York: Atheneum, 1977), S. 91


  31Warren Hinkle und William Turner: The Fish is Red: The Story of the Secret War Against Castro (New York: Harper & Row, 1981), S. 30 f., und U.S. Senate, Alleged Assassination Plots Involving Foreign Leaders, S. 73


  32David Wise und Thomas B. Ross: The Espionage Establishment (New York: Random House, 1970), S. 130


  33U.S. Senate: AllegedAssassination Plots Involving Foreign Leaders, S. 85


  34Ebenda, S. 85 f.


  35Ebenda


  36Ebenda, S. 88 f. Blackleaf-40 ist ein im Handel erhältliches Nikotinsulfat-Konzentrat, das im Gartenbau als Pestizid Anwendung findet. Es enthält 40 Prozent des Alkaloids Nikotin. Der Plan sah so aus, dass Cubela (Codename AMLASH), ein Arzt, den Kugelschreiber nach seiner Rückkehr nach Kuba mit Gift präparieren sollte. Da die Sicherheitsmaßnahmen rund um Castro nach der Ermordung von Präsident Kennedy verstärkt wurden, nahm Cubela von diesem Plan Abstand und entsorgte den Stift noch in Paris.


  37Weekly Compilation of Presidential Documents, Vol. 12 (23. Februar 1976), S. 15


  38Ben Robinson: MagiCIAn: fohn Mulholland's Secret Life (Lybrary. com), S. 84. Hier heißt es, dass Mulholland der CIA ins Auge gefallen war »aufgrund einer persönlichen Begegnung mit einer Person, die angeblich über übersinnliche Kräfte verfügt«. Er sollte der CIA bei ihrer Suche nach den »unbeschränkten Kräften des Geistes« beratend zur Seite stehen. Der Nachruf auf John Mulholland in der New York Times vom 26. Februar 1970 erwähnt seine Bücher über Zauberkunst, Auftritte in über vierzig Ländern und Wohltätigkeits-veranstaltungen für Eleanor Roosevelt.


  39In Mulhollands Nachruf in der New York Times heißt es, dass sein erstes Buch, Beware of Familiar Spirits, in dem er betrügerische Medien und Wahrsager anprangerte, im Jahre 1938 veröffentlicht wurde. Später erschienen Quicker Than the Eye, Story of Magic, The Art of Illusion sowie The Magical Mind vom 1967. Siehe »John Mulholland, Magician and Author, 71, Dies«, New York Times, 26. Februar 1970


  40MKULTRA Document 4-29. Brief an Dr. Sidney Gottlieb, 10. April 1973


  41MKULTRA Briefing Book, S. 13


  42Robinson: MagiCIAn, S. 88. Die Initialen SG hatte Sidney Gottlieb mit seinem Alias gemeinsam.


  43Ebenda, S. 169. Die Initialen SG bleiben auch hier erhalten.


  44Ebenda, S. 98 f.


  45Memorandum for the Record, Project MKULTRA, Subproject 34, Central Intelligence Agency, MKULTRA Document 34-46, 1. Oktober 1954


  46Memorandum for the Record, »Definition of a Task Under MKULTRA Subproject 34«, Central Intelligence Agency, MKULTRA Document 34-39,25. August 1955


  47Memorandum for the Record, »MKULTRA, Subproject 34-39«, 20. Juni 1956


  48Michael Edwards: »The Sphinx and the Spy: The Clandestine World of John Mulholland« in: Genii: The Conjuror's Magazine, April 2001


  49Marks: The Search for the Manchurian Candidate, S. 204


  50Nicht geheimer Aktenvermerk der CIA, datiert vom 23. Januar 1977; befindet sich in Besitz der Autoren


  51Marks: The Search for the Manchurian Candidate, S. 219


  52Evan Thomas: The Very Best Men: Four Who Dared - The Early Years of the CIA (New York: Simon & Schuster, 1996), S. 212


  53»John Mulholland, Magician and Author, 71, Dies.«


  54Joseph Treaser: »C.I.A. Hired Magician in Behavior Project«, in: New York Times, 3. August 1977


  55Edwards: »The Sphinx &the Spy: The Clandestine World of John Mulholland.«


  56Ebenda


  57Robinson: MagiCIAn, S. 136. Robinson stellte fest, dass nur 46 Prozent des ursprünglichen Handbuches der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Die originalen handschriftlichen Notizen von Mulholland, die sich in seinem Besitz befanden, sowie ein Entwurf des Handbuchs aus der Milbourne Christopher Collection halfen ihm, sich »zusammenzureimen, welche Informationen die Regierung von der Öffentlichkeit fernhalten wollte«.


  58John Mulholland: »Some Operational Applications of the Art of Deception«, 1953


  59Jim Steinmeyer: Hiding the Elephant: How Magicians Invented the Impossible and Learned to Disappear (New York: Carroll & Graf, 2003), S. 80


  60Dariel Fitzkee: Magic by Misdirection (Pomeroy, Ohio: Lee Jacobs Publication, 1975), S. 69


  61Ein »toter Briefkasten« ist eine sichere Form der indirekten Kommunikation, die es' dem Agenten erlaubt, Materialien (Geld, Dokumente, Filme etc.) an einen Mittelsmann zu übergeben, ohne diesen persönlich treffen zu müssen. In einem bestimmten Zeitfenster muss ein Päckchen, das an einem verabredeten Punkt deponiert worden ist, abgeholt werden.


  62Henriette Goodden: Camouflage and Art: Design and Deception in World War 2 (London: Unicom Press, 2007), S. 34


  63Boyer Bell und Barton Whaley: Cheating and Deception (New Brunswick, New Jersey: Transaction Publishers, 1991), S. 78 ff.
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ACHTUNG, HIER KOMMT DIE
LIZENT TUM TRICKSEN!

iber 30 Jahre lang galten sie als verschollen
die als streng geheim klassifizierten Hand
biicher der CIA aus der Zeit des Kalten Krieges.
Was jetzt zum ersten Mal das Licht der
Offentlichkeit erblickt, erinnert verbliiffend an

die Trickkiste von ,°, dem geniclen
Erfinder aus den Jomes-Bond-Filmen
Wie man nauffillig eine Pile in einen Drink

mischt, Nachrichten durch das unterschiedliche
Binden seiner Schiirsenkel ibermittelt
oder gar eine Rakete in einer Zahnpostatube
versteckt - hier ist alles dabei!
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Modelle von Bebiltern, in denen /
man die priparierten Objekte
aufbeaabren kann, damit die daran
befestigte Tubletesichin der
Jackentasche nicht ablt.
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So kann man cin grofes Blatt Papier so kivin
susammenfalten, dass e sich in der Hand verbergen
lisst. Die Hlustrationsn xeigen der Reibe nach,

wic man das Papier ltt, indem man die Hand
gegen den Oberschentel drice.
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Die CIA zog diverse Utensitien fir die
Ermordung Castros in Bruigung,
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Powers' Silberdollar:

Der Lingsschnitt lisst die
Aussparung sehen, in der sich
die Nadel verbirg.
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eine Zi
und Blickkontakt hilt.






OEBPS/Images/agenten50.png
So kann cine Frau ein Taschentuch halten,
wm cinen darin versteckten Flissigheits-
belilter einzusetzien. Dic innere Tusche
solltes0 genabt sein, dass nur die Spitze des
Behilters herausschau.
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Mit diesem priparicrten Kugelschreibenr,
indem sich eine Spritze verbarg,
sollte Castro getstet erden.
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Ein grofies Mbelstick mit einer
Scbicbexwand im Tnneren, hinter der
sich der Bingang za cinem Flucht-
sunnel verbirgt.
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Pusition, in der man eine grifiere
Tablette in der Hand verstecken kann.
Zuer besseren Tarnung kans man ein
beliciges Okt in die Hand nebmen
(2. B. cine Streichbolzschacheel).
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So lisst man ein Objekt in die
Speialtasche im Inneren des
Jacketts gleten. Besbachten Sie, wie
die Linke das Sakko vom Kirper
weghal,sodass sich die Tusche
automatisch mitiffet.
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Variationen von Bindern und Schlefen
aufeinem Pickehen kinnen als beimliche
Erkennungsaeichen dienen.
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So kann man mit Hilfe Heiner

Wacbsstickehen an der Unterseite

eines Buches cin Blatt Papier von i
einem Tisch entcwendien. 4
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Sichtauf dic Uncerseite der Miinz,
ander die Tablette befestigt i,
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Hier sieht man, wo die Tablette bfestigt wird
wnd wie man das Streichholzbricfehen balten
s, sie leicht abldsen zu onnen.
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So list sich mit dem Daumennagel
der Verschluss won der aberen Offung eines
Bebilers entfernen, der sich

in ciner Zigarette verbirgt.
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Office of
JOHN MULHALLAND

130 WIST 204 STUH, NIV YORK 16, . Y.
wisCoRG 725

Septentar 10,1957

Attachad 13 & draving of o tay shich X s
auntttiog totey, st 1000 B, to Kr,
Hoover, Prasident, Plakie Toy Conpany,
1350 Brontvey, Tgy Tork Cliy,
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Sofort nach Aneifien des Soreichholzes
wird die linke Hand abgesenttt

wm die Tablete in das
Getrin fallen zu lassen.
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o lisst man cin Obekt in der
Spezialbosentasche verschwinden.
Beachten Sie, wie die Linke den Bund
o Kirper weghilr.
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Der umgebaute Tanke st nur zum Tl
mit Benzin gafllt. Bin zusdtalicher
Hoblrau bictet Platz fircine Person,
die aus cinem feindlichen Gebiet
ausgeschleust werden sol. Von asfen
siebt das.Auto gan normal aus,
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Die Ilusion, dass das Licht durch die
Wasserkisten fall, uscht daritber
birvweg, dass sich im Inneren der
Liferung eine Person versteck.
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So bilt man ein Sireichholzbricfehen,
um Druck ayf den Bebilter
austiben und den Inbalt
zielgerihiet abgeden zu innen,
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o lisst sich der Behilter
in einem Portemonnaie verstecken.

So listsichdie Flisigheit
aus dem Behlte pressen.
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Ein Mantelinopf kann lecht so martert
werden, dass man ein Signal damit
dibermitteln kann.
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Der nicht erkennbare
Bisinokulator
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o verbirgt man den Behilter mit
Hilfe won Datemen und Zeigefinger
nach Endfernen des Radiergummis.
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Der JIB besgf einen Handgriff, mit dem sich
sein Kopf bewegen g und konnte nach dem
Einsats wieder af Abtentaschengrifie
wasammengeklappt werden.
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o st sich ein Bebilter in iner
Zigarettenschachtel verstecken. Mit dem
Daumernnagel auf dem Knoten bewwegt
man den Fuden, um den abschligenden
Bfropfon auf der Ampulle herauszuie-
“ben. A Boden der Schachtel wird ein
Loch angebrach, dassich mit der unteren
Offnng des Behilters dec.
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Modelle von Bebiltern, in denen /
man die priparierten Objekte
aufbeaabren kann, damit die daran
befestigte Tubletesichin der
Jackentasche nicht ablt.
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